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  Marc Turner, Sextherapeut und Dominus: »Bailey ist das hingebungsvollste Wesen, das ich kenne.«


  Bailey Minx, Sub und Prinzessinnen-Anwärterin: »Dieser Mann verdient es, gerettet zu werden, und ich werde nicht aufgeben, bis ich ihn aus seinem düsteren Loch geholt habe.«


  Es geht weiter mit Bailey und Marc! Ihre Eskapaden gehen in die zweite und finale Runde.


  Nachdem sich Marc von Baileys Qualitäten überzeugt hat, nimmt er sie mit in seine Welt und lässt ihre ruchlosen Fantasien wahr werden. Gemeinsam stürzen sie sich in zügellose Abenteuer, doch Marc lässt Bailey nicht ganz an sich heran.


  Was hat er zu verbergen? Wohin verschwindet er ständig?


  Als Bailey den Grund für sein seltsames Verhalten zu kennen glaubt, droht alles über ihr zusammenzubrechen, denn sie hat sich längst unsterblich in ihn verliebt.


  Wird ihre Beziehung eine Zukunft haben?


  


  



  



  


  Für alle Marcs und Baileys da draußen. Haltet fest, was ihr habt, und lasst es nie wieder los …


  


  Kapitel 1 – Das Penthouse


  


  Marc sagt, ich muss zu meinen Therapiestunden nicht unbedingt in die Praxis kommen, sondern ich könnte ihn auch zu Hause besuchen. Bei mir sind wir ungestört, hat er mir zugeraunt, und allein der Gedanke an traute Zweisamkeit macht mich feucht.


  Es ist Abend, eine angenehme Brise weht durch die erhitzten Straßen der Großstadt, und ich lege den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen. Vierzehn Stockwerke … Das hier ist die Adresse, die er mir aufs Handy geschickt hat. Marc wohnt im Penthouse.


  Wow, er muss wirklich Kohle haben. Das ganze Gebäude aus Glas und Beton strotzt vor Geld. Hier zu leben ist nicht gerade billig.


  Als ich durch die Drehtür gehe, fragt mich der Herr am Empfang, wohin ich möchte.


  »Zu Marc Turner«, antworte ich mit wild schlagendem Herzen und fühle mich wie eine Lady. Zum Glück trage ich mein rotes Abendkleid, sonst würde ich mir fehl am Platz vorkommen.


  »Ihr Name?«, möchte der Mann im Livree wissen.


  »Bailey Minx.«


  Er schaut in seinen Computer und nickt. »Mr Turner erwartet Sie bereits.«


  Er erwartet mich bereits … Gleich fühle ich mich noch wichtiger.


  Der Mann bringt mich zum Aufzug und drückt für mich auf die 14, dann wünscht er mir einen schönen Abend, bevor sich die Lifttüren schließen.


  Den schönen Abend werde ich sicher haben und hoffentlich eine verdammt heiße Nacht. Was Marc heute mit mir vorhat?


  Je höher ich fahre, desto heftiger wummert mein Herz. Ich muss morgen nicht arbeiten und Marc hat auch frei, soweit ich weiß. Werde ich bei ihm übernachten dürfen?


  Als er das erste und bisher auch einzige Mal in meiner winzigen Wohnung war, ist er tatsächlich geblieben, bis ich eingeschlafen bin. Am nächsten Morgen war er jedoch verschwunden. Danach haben wir uns noch zwei Mal in seiner Praxis getroffen, und ich hatte das Gefühl, wir würden uns schon ewig kennen und alles voneinander wissen, weil er mir so vertraut ist. Und doch weiß ich nur, dass er verlobt war und vor acht Jahren einen schlimmen Autounfall überlebt hat. Ein LKW hatte ihn und seine Freundin gerammt. Allerdings habe ich keine Ahnung, was mit ihr geschehen ist, Marc erzählt es mir nicht. Einmal habe ich versucht, das Gespräch darauf zu lenken, es jedoch schnell bleiben lassen, als ich bemerkt habe, wie sehr ihn dieses Thema belastet. Er hat so traurig und verzweifelt ausgesehen, dass ich vermute, sie ist gestorben. Ob er sich die Schuld an dem Unfall gibt?


  Er soll Spaß haben, sich wieder am Leben erfreuen. Dafür will ich sorgen.


  Die Aufzugtür öffnet sich direkt in Marcs Wohnung, und ein großzügig geschnittener, heller Raum liegt vor mir. Eine Ledergarnitur in Schwarz steht vor den Panoramafenstern, die den Blick auf den Sonnenuntergang freigeben. Der glutrote Feuerball senkt sich über die Dächer der Großstadt.


  »Wow!« Ich eile an die Scheibe, die vom Boden bis zur Decke reicht, um den gigantischen Ausblick aufzunehmen, und erschrecke, als ich Marcs leises Lachen hinter mir höre. »Die Aussicht haut alle beim ersten Mal um.«


  Ich wirbele herum und sehe ihn in einem großen schwarzen Ledersessel sitzen, der zum Sonnenuntergang ausgerichtet ist. Daher habe ich Marc nicht bemerkt. Er trägt eine schicke schwarze Anzughose, ein weißes Hemd und dunkle Lederschuhe, in der Hand hält er einen Cognacschwenker.


  »Auch einen Drink?« Er stellt das Glas auf einem Beistelltischchen ab und steht auf.


  »Ja, bitte«, antworte ich atemlos, da ich einen kräftigen Schluck Alkohol durchaus vertragen könnte. Zum ersten Mal bin ich bei ihm und weiß überhaupt nicht, was mich erwartet.


  Er zieht mich an seinen großen, warmen Körper und umfasst mit einer Hand meine Wange. Dann schenkt er mir einen sanften Kuss, der meinen Körper zum Glühen bringt. Als seine Zunge in meinen Mund fährt, schmecke ich das Aroma des Cognacs, und mir wird schwindelig, sodass ich meine Finger in sein Hemd kralle. Dieser Mann ist so stark, ungemein selbstsicher und dennoch in seinem Inneren tief verletzt, dass ich mich nur noch mehr zu ihm hingezogen fühle. Ich möchte ihm so gerne helfen, die Geister seiner Vergangenheit zu vertreiben. Doch das braucht Zeit.


  Was aber, wenn ich es nicht schaffe und er mich niemals vollständig an sich heranlässt? Wird dann auch mein Herz zerbrechen?


  Ich liebe Marc, liebe ihn so sehr, dass mein Herz manchmal wehtut vor Sehnsucht, seine Liebe zu gewinnen. Daher muss ich wohl vorerst mit dem zufrieden sein, was ich habe: diese einmaligen Momente mit ihm.


  Er mustert mich wie üblich von oben bis unten, raunt: »Du bist wunderschön, Bailey«, und nimmt meine Hand. Daran zieht er mich durch seine eindrucksvolle Wohnung.


  Marc hat offenbar auch ein Faible für Filme, denn er besitzt ebenfalls einen Flachbildfernseher, aber seiner ist noch viel größer als meiner.


  Er nimmt mich mit in einen weiteren Raum, der eine Mischung aus Arbeitszimmer, Bibliothek und Bar ist. Vor der Fensterreihe steht ein großer Schreibtisch, an der Wand befinden sich Regale gefüllt mit Akten, dann folgt ein Raumteiler, in dem ebenfalls Akten sowie Grünpflanzen stehen, und dahinter …


  »Oh, wie schön!«, rufe ich, als wir an einer kuscheligen Leseecke vorbeikommen. In einem Erker mitten im Raum, der bis zur Decke mit Regalen voller Bücher gefüllt ist, liegen zahlreiche Kissen.


  Dahinter schließt sich eine Bar mit vielen Spiegeln und schwarzem Mahagoni an. Ich nehme auf einem hohen Hocker Platz, während Marc mir den Alkohol einschenkt.


  »Hier, bitte«, sagt er rau und reicht mir das Glas, sodass sich unsere Finger berühren.


  Meine Hand zittert, als ich den Schwenker an meine Lippen führe. Marcs eindringliche Blicke lassen mich nicht kalt. In seinen grauen Augen liegt unverkennbar Hunger nach Sex.


  Mir wird noch wärmer, als der Alkohol meine Kehle hinabläuft und Hitze in meinem Magen explodiert. Und während ich an meinem Glas nippe, betrachtet er mich unentwegt.


  »Du hast eine hammermäßige Wohnung«, sage ich und stelle den Schwenker ab, um das Schweigen zu unterbrechen. Es ist nicht unangenehm, aber wenn ich nicht rede, steigt meine Aufregung ins Unermessliche.


  Er zeigt mir wieder dieses verwegene Piratenlächeln. »Du hast den wichtigsten Raum noch gar nicht gesehen.«


  »Der wäre?«, frage ich heiser und räuspere mich. Mann, was ist heute nur los mit mir? Ich bin doch sonst nicht so zurückhaltend. Muss wohl an dieser imposanten Umgebung liegen. Marc lebt wie ein Millionär. Offenbar ist er reicher, als ich dachte.


  Kein Wunder, dass er so ein armes Mäuschen wie mich nur zum Spielen will.


  Mein Magen ballt sich zusammen, doch ich habe keine Zeit, mich zu bemitleiden, denn Marc zieht mich bereits weiter.


  »Das Badezimmer«, sagt er, nachdem er eine mattierte Glastür geöffnet hat.


  »Das ist der wichtigste Raum?« Ich luge in den riesigen gefliesten Bereich und schlucke erneut. Verglaste Dusche, zwei freistehende Waschbecken, eine riesige Eckbadewanne und … »Wow, du hast eine Sauna?« Sie sieht wie ein überdimensionaler Holzbottich aus, voll witzig.


  »Darfst du alles gerne testen.«


  »Aber Hallo, darauf kannst du wetten.«


  »Doch das ist nicht der wichtigste Raum gewesen.« Grinsend führt er mich weiter in sein Schlafzimmer, und auch dort ist alles in edlem Schwarz und Weiß gehalten: das riesige Doppelbett mit einer Rückenlehne aus schwarzem Leder, die weiß lackierten Möbel … und erneut diese gigantische Aussicht. Vor den Fenstern erstreckt sich eine Dachterrasse, die wohl um die ganze Wohnung zu führen scheint. Was für ein Luxus!


  Wird er mich in diesem edlen Raum lieben, in dem alles ein wenig steril wirkt? Wobei Marc nicht »liebt«, er »nimmt in Besitz«.


  Überall erhellen sanfte indirekte Beleuchtung oder Lichtsäulen die Zimmer, alles ist – bis auf die Bücherecke – sehr minimalistisch eingerichtet, es steht kein Nippes herum. Überhaupt sieht es hier noch so neu aus, beinahe unbewohnt. »Seit wann lebst du hier?«


  »Erst seit einem Jahr, aber ich halte mich fast den ganzen Tag in der Praxis auf.«


  Das erklärt einiges. »Und warum bist du umgezogen?«


  Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Zu viele Andenken an Lindsey.«


  Ich erstarre. Oh Gott, ist ihm bewusst, dass er zum ersten Mal ihren Namen genannt hat?


  »Ich wollte dich nicht daran erinnern«, sage ich leise, da er wieder diesen beinahe schmerzverzerrten Gesichtsausdruck hat, als ob sich der fürchterliche Unfall erneut vor seinen Augen abspielt.


  »Du konntest es nicht wissen.« Sein trauriges Lächeln schneidet mir ins Herz. Armer Marc. Was hast du durchgemacht?


  »Das ist also der wichtigste Raum?«, frage ich schnell und hebe die Brauen, während er den Kopf schüttelt.


  Nichts liegt herum, nur ein Radiowecker steht auf dem Nachttisch. Sogar der Boden ist aus schwarzem Holz.


  Ich hatte ja schon geahnt, dass schwarz und weiß seine Lieblingsfarben sind. Wobei ich einmal gehört habe, das wären keine echten Farben, da man sie nicht aus den Grundfarben gelb, rot und blau mischen kann.


  Was mir immer alles einfällt … »Beeindruckend, aber irgendwie fehlt mir mehr Farbe.«


  »Dafür hab ich ja jetzt dich«, sagt er schmunzelnd und deutet auf mein rotes Kleid.


  Dafür hat er jetzt mich … Wenn er wüsste, was diese Worte in mir auslösen.


  Ablenken, bevor ich sentimental werde. »Wie viele Räume hat deine Wohnung noch?« Sie ist eindeutig zu groß für einen alleinstehenden Mann.


  »Nur noch einen«, antwortet er. »Und der ist definitiv der beste.«


  »Dein begehbarer Kleiderschrank?« Ich kichere, während wir uns zwischen unzähligen Anzügen befinden, die sauber aufgereiht an Stangen hängen.


  »Ts«, macht er, schiebt mehrere Hosen zur Seite … und an der Rückwand offenbart sich eine weitere Tür.


  Ich zwinkere. »Wohnt da das weiße Kaninchen?«


  »Wohl eher der schwarze Dom«, antwortet er mit düsterer Stimme.


  Ich schlucke, Vorfreude macht sich breit. Jetzt wird es ernst.


  Wir ducken uns unter der Stange hindurch. Danach drängt er mich mit dem Rücken gegen die Tür, beide Hände am Rahmen abgestützt, und raunt: »Wenn wir dieses Zimmer betreten, bin ich nicht mehr Marc, sondern nur noch dein Herr.«


  »Okay«, hauche ich.


  »Doch bevor wir eintreten, will ich, dass du mir eine deiner Fantasien erzählst.«


  Das war so klar! »Du bist ein schlimmer Foltermeister, Marc Turner, wo ich doch so neugierig auf diesen Geheimraum bin.«


  Sein Mundwinkel zuckt. »Ich lasse mir meine Überraschungen eben was kosten.«


  »Diese Bezahlung leiste ich gern«, sage ich und schmiege mich lasziv an ihn.


  Er schiebt mein Kleid nach oben und legt die Hände auf meine nackten Pobacken. Sein Lächeln wird breiter. »Brave Bailey. Kein Höschen, wie ich befohlen habe.«


  »Ich bin eben eine gelehrige Schülerin und … eine willige Sklavin.«


  Beim Wort »Sklavin« spüre ich, wie sich seine Härte an meinen Bauch drückt.


  Ja, auch ich habe dich in der Hand, denke ich schmunzelnd, nicht nur du mich.


  Er fährt mit der Nase über meine Wange. »Ein Penny für deine Gedanken, Süße.«


  »Nur einen Penny? Mehr sind sie dir nicht wert?«


  »Was willst du haben?«


  Dich, nur dich. »Wilden, animalischen Sex.«


  »Kannst du bekommen. Gleich nach deiner Fantasie. Und … Bailey?«


  »Hm?«, brumme ich, während ich an seinem Hals schnuppere. Heute riecht er wieder nach Marc, nach seinem typischen, balsamischen Duft, den ich so sehr an ihm liebe.


  »Hast du auch eine Fantasie mit nur einem Mann?«


  »Schon, aber die ist nicht so aufregend, die erzähle ich dir ein anderes Mal.« Neckend lecke ich über seine Ohrmuschel und spüre, wie sich sein Schwanz noch fester an mich drückt.


  »Okay, dann leg mal los.«


  Ich laufe schon wieder aus, nur weil er mich richtig anpackt und ich weiß, was mir gleich bevorsteht. Na ja, eigentlich weiß ich es nicht, was das Ganze noch aufregender macht.


  »Also, ich bewerbe mich als Laiendarstellerin für einen Film, denn ich brauche dringend das Geld und die Rolle wird gut bezahlt.«


  »Dann bist du also wieder das arme Mädchen, und andere nutzen das aus, wie der Lord in deiner anderen Fantasie. Stimmt’s?«


  Ich nicke und denke: Ja, mein Prinz. Nutzt du mich auch aus? Ich würde so gerne deine Prinzessin sein und die dicken Ketten sprengen, die dein Herz gefangen halten.


  »Weiter, Bailey«, raunt er.


  »Ich denke mir nichts Schlimmes, merke aber, dass ich die einzige Frau unter fünf Männern bin – übrigens alles heiße Sahneschnitten, die aussehen, als wären sie einem Modelkatalog entsprungen. Oder kennst du diese Kalender mit den sexy Feuerwehrmännern oder Polizisten darauf? Genau solche knackigen Kerle sind das.«


  Als Marc mich nur stirnrunzelnd mustert, fahre ich schnell fort. »Sie führen mich in einer alten Fabrikhalle in einen kahlen Raum, in dem nur eine Matratze auf dem Boden liegt, und fordern mich auf, mich auszuziehen. Dabei hält der Kameramann mit seinem Objektiv ständig auf mich. Erst scheue ich mich, doch sie versichern mir, dass sie mir nicht wehtun werden und es sehr viel Geld für mich gibt, wenn ich mitmache. Sie wollen einen Gang-Bang drehen, ich soll die Gefangene spielen, die in dem Lagerhaus festgehalten wird. Eine reiche Tussi, die sie mal so richtig durchvögeln wollen, bis der Ehemann mit dem Lösegeld kommt.«


  »Eine etwas konfuse Story, oder nicht?« Marc fährt von hinten zwischen meine Pobacken und schiebt die Fingerspitze in meine Muschi. »Aber egal, wie verrückt deine Ideen sind, du wirst immer geil dabei.«


  »Du doch auch«, sage ich grinsend und spinne meine Idee weiter, während er mich langsam fingert. »Die Männer maskieren sich, dann geht es auch schon los. Sie reißen sich die Kleidung vom Leib und fallen über mich her. Wie ein X liege ich auf der Matratze, während vier mich halten und einer mich fickt. Sie haben auch Toys dabei, mit denen sie mich lustvoll foltern und mir einen Orgasmus nach dem anderen verschaffen.«


  Leise keucht er in mein Ohr. »Immer wieder mehrere Männer. Hoffentlich kann ich dir je genügen, Bailey.«


  »Das tust du!«, sage ich schnell und mein Herzschlag gerät aus dem Takt. »Du bist mein wahr gewordener Traum.« Schon glühen meine Wangen, und ich lehne mich an seine Schulter, damit er es nicht sieht.


  Er zieht den Finger aus mir, um ihn abzulecken. Dabei schließt er die Augen und keucht erneut. »Dasselbe könnte ich von dir auch sagen, wenn du nicht immer so viele andere Kerle im Kopf hättest.«


  Ich bin seine Traumfrau? Die Komplimente von diesem Mann werfen mich jedes Mal völlig aus der Bahn! »Aber meine Fantasien machen dich an, oder?«


  »Ja«, raunt er. »Ich bin süchtig danach.«


  


  Kapitel 2 – Das Spielzimmer


  


  Provozierend lasse ich meinen Unterleib auf seiner Erektion kreisen, die sich mir durch seine Hose entgegendrückt. »Stellst du dir vor, du wärst einer dieser Männer, die mich ficken?«


  »Nicht einer, sondern alle. Nur ich darf in deine saftige, enge Pussy«, sagt er, und es hört sich fast an wie ein Knurren. »Und jetzt lass uns spielen, bevor ich noch in meinem Kleiderschrank abspritze.«


  Plötzlich habe ich solch ein lebendiges Bild im Kopf, dass ich lauthals loslache. Marcs Hose zerreißt am Schritt und sein Penis springt hervor. Als hätte er ein Eigenleben entwickelt, schießt er dicke weiße Strahlen in alle Richtungen ab und besudelt Marcs teure Anzüge, während er schockiert an der Tür lehnt und nur machtlos zusehen kann.


  Seine Brauen ziehen sich zusammen, doch er schmunzelt. »Was ist so witzig?«


  »Nichts«, keuche ich und wische mir Tränen aus den Augen.


  »Oh, du wirst mir schon sagen, was in deinem hübschen Kopf vor sich geht.« Er stößt die Tür auf, packt mich am Arm und zieht mich in den düsteren Raum. Dort gibt es bloß ein großes Fenster, an dem sich zu beiden Seiten dicke schwarze Vorhänge befinden. Erneut erhasche ich einen fantastischen Blick auf die Stadt bei Nacht, die beleuchteten Fenster der anderen Hochhäuser und die fahrenden Autos tief unter uns.


  Marc lässt mich mitten im Raum zurück, zieht die Vorhänge zu und schaltet einen künstlichen Kamin ein. Flammen flackern auf einem Bildschirm und sehen verdammt echt aus. Sogar das Knistern und Knacken der Holzscheite ist zu hören. Das Zimmer wird in ein sanftes orangerotes Licht getaucht, doch ich erkenne genug. Das hier ist ein SM-Studio! Allerhand Geräte stehen herum, vom Andreaskreuz über Strafböcken bis zu einem gusseisernen Käfig. Außerdem befinden sich an den Wänden Glasvitrinen, in denen zahlreiche Toys liegen.


  »Jetzt kann ich mein Spielzimmer endlich mal einweihen«, sagt er und zieht mich zu einer seltsamen Bank, auf die ich mich halb legen und halb knien muss. Mein Po ragt ihm erhöht entgegen, während meine Unterschenkel auf zwei gepolsterten Gestellen ruhen, die wie ein umgedrehtes V auseinandergehen. Marc wirft mein Kleid über meinen Hintern; daher kann er jetzt sicher alles sehen, von den Schamlippen bis zu meiner Rosette.


  Ich halte mich an den dafür vorgesehenen Griffen neben meinem Kopf fest. Das ganze Teil erinnert eher an ein Turngerät aus dem Fitnessstudio oder eine seltsame Massagebank, denn ich kann meinen Kopf auf einer gepolsterten Öffnung ablegen.


  Mein Puls klopft hart bis in meine Muschi, während ich über die Schulter spähe, um zu sehen, was Marc macht. Er zieht sein weißes Hemd aus und hängt es an eine der zahlreichen Ösen, die an einer rot gestrichenen Wand angebracht sind.


  Moment … ROT? Tatsächlich. Endlich mal Farbe!


  Ich will erneut kichern, doch das vergeht mir, als er eine armlange Gerte aus der Vitrine holt.


  Er will mich wieder schlagen! Ich erinnere mich an das eine Mal in seiner Praxis, als er auch so eine Gerte in der Hand hatte. Diesmal sieht er entschlossener aus, als würde er vorhaben, mich so richtig zu verhauen. »Marc, ich …«


  »Hast du schon vergessen, was ich dir gesagt habe?«, unterbricht er mich mit strenger Stimme. »In diesem Raum wirst du mich mit Herr ansprechen!«


  Himmel, er sieht gleich noch besser aus, wenn er den Meister rauskehrt. Außerdem fällt mir auf, dass er seine Brust rasiert hat.


  Er geht um mich und das Gestell herum und schlägt dabei mit der Gerte in seine Handfläche, während er mich mustert. Bei meinem Kopf angekommen, stellt er sich breitbeinig hin, streckt den Arm aus und fährt mit der Spitze der Gerte unter mein Kinn, um es anzuheben. Dabei bemerke ich erneut das kleine Lederpaddel und atme auf. Das mildert den Schlag ab.


  »Bist du für deine erste Lektion bereit?«, fragt er.


  Ich schlucke. »Ja, Herr.« Er wird mir nicht wehtun, nur Lust verschaffen, wie beim letzten Mal, das weiß ich. Dennoch habe ich Bammel.


  Streng blickt er zu mir herab. »Was hast du gesagt, Bailey? Du musst lauter sprechen!«


  »Ja, Herr, ich bin bereit. Bitte sei nicht zu streng mit mir.«


  Er schmunzelt. »Geht doch, du vorlaute Göre. Und jetzt erzählst du mir, warum du so gelacht hast.«


  Vehement schüttle ich den Kopf. »Das ist mir peinlich.«


  »Na gut, wie du willst.« Er stellt sich hinter mich, und ich glaube, seine Blicke auf meiner Muschi zu fühlen.


  Ich kneife die Lider zusammen und verharre, während mein Puls hämmert. Als ich plötzlich etwas Kühles auf meiner Pobacke fühle, zucke ich zusammen. Mit dem Paddel an der Spitze der Gerte fährt er über meinen Hintern und lacht leise. »So schreckhaft, Bailey?«


  »Wird man doch wohl sein dürfen, schließlich liegt man nicht alle Tage auf einer Folterbank.«


  Er lacht dunkel. »Deine Frechheiten werden in diesem Raum nicht ungesühnt bleiben, Süße. Denke immer daran.«


  Als er plötzlich auf meine Schamlippen schlägt, schreie ich auf. Mein Herz rast, Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Es hat nicht wehgetan; wie schon in seiner Praxis war es eher der Überraschungsmoment, der mich erschreckt hat.


  Erneut lacht er leise. »Deine Pussy scheint sich zu freuen. Dein Saft läuft schon an den Beinen herab.«


  Ja, meine Muschi giert nach ihm. Die findet ja alles toll, was Marc mit ihr anstellt. Na gut, ich auch …


  Ein weiterer Schlag trifft meine Schamlippen und verfehlt knapp meinen Kitzler. Wieso gefällt es mir eigentlich, wenn er mich schlägt? Da unten pulsiert alles vor Erregung.


  »Was war im Schrank so lustig?«, fragt er wieder.


  »Sag ich nicht!« Ich verkneife mir ein Grinsen, doch das vergeht mir sofort, als mehrere feste Schläge in kurzen Abständen auf meine Muschi prasseln. Der sanfte Lustschmerz pulsiert durch meinen Unterleib, und das Brennen meiner Schamlippen verstärkt meine Erregung. Ob er mich wieder so lange schlägt, bis ich komme?


  »Drück mir deinen Po entgegen, Bailey!«, befiehlt er. »Präsentiere mir deine Vorzüge!«


  Vorzüge? Ich habe doch hoffentlich mehr zu bieten als meine rasierte Muschi? Dennoch gehorche ich bereitwillig, gierig nach noch mehr Schlägen, stattdessen bohrt er mir seinen Finger hinein. »Du bist so heiß und nass, das fasziniert mich immer wieder.«


  »Deinem Schwanz gefällt das auch … Herr.«


  Er schnaubt amüsiert. »Den hättest du jetzt gerne, was? Aber auf ihn kannst du lange warten, wenn du mir nicht sagst …«


  »Ich habe mir etwas Lustiges vorgestellt, das war alles«, unterbreche ich ihn.


  »Und was?« Es herrscht Totenstille hinter mir, er berührt mich nicht.


  »Dass du so erregt bist, dass du deine Anzüge versaust.«


  Da trifft mich ein fester Schlag genau auf den Kitzler und ein heißer Impuls schießt durch meinen Nerv. Verdammt, wie kann mir das gefallen? Ich bekomme ja auch keinen Höhepunkt, wenn ich mir den Finger einquetsche oder mich an Papier schneide.


  Weil es Marc ist, der auf meinem Körper spielt, als wäre er ein Instrument, das nur er beherrscht. Er allein weiß, welche Knöpfe er betätigen muss.


  »Ich habe kein Bild im Kopf, Bailey. Wie genau habe ich sie … versaut?«


  Ich werfe einen weniger amüsierten Blick über die Schulter. »Nur weil du grad den Meister rauskehrst, heißt das noch lange nicht, dass ich mich zum Affen mache.«


  Schwungvoll wirft er die Gerte auf den Boden, stellt sich verkehrt herum neben mich, umfasst meinen Unterleib, als wäre ich in einem Schraubstock gefangen, und schlägt mit der anderen Hand auf meine Scham. Seine Handfläche klatscht auf meine Muschi, drei Mal, zehn Mal, zwanzig Mal … und er hört nicht auf. Meine Schamlippen brennen, mein Kitzler hämmert, und ich stöhne ungeniert und zapple, weil ich Sekunden vor einem Höhepunkt stehe – da lässt er mich los.


  »Was!?«, rufe ich schwer atmend und starre ihn wieder an. »Ich war kurz davor!«


  Marc grinst verwegen, doch auch er atmet schneller. »Sehr gut. Dann sind wir jetzt quitt.« Er wird wieder ernst. »Und jetzt ziehst du dein Kleid aus und legst dich hierhin, flott!« Er deutet auf eine andere Liege, die ich in dieser Form noch nie gesehen habe. Sie sieht fast aus wie ein Andreaskreuz oder ein X, nur dass der Steg in der Mitte länger ist. Alles klar, ich weiß genau, was er vorhat, doch ich gehorche erneut. Weil ich ihm vertraue. Bedingungslos. Eigentlich verrückt, weiß ich doch immer noch viel zu wenig über ihn.


  Er lässt mir keine Zeit, mich langsam auszuziehen, denn er herrscht mich an wie ein Befehlshaber. »Beeile dich! Du musst lernen, meine Wünsche schnell umzusetzen, wenn ich dich mitnehmen soll.«


  »Mitnehmen?« Ich erstarre in meiner Bewegung, die Finger verweilen an meinem BH-Verschluss.


  Er beißt sich auf die Unterlippe, sagt jedoch nichts.


  Aha, verplappert! Er hat noch eine Überraschung für mich, eine, die noch viel besser und größer ist, als das hier. Daher folge ich brav und lege mich nackt auf die Bank, die Arme über dem Kopf ausgestreckt.


  »Du bist wirklich hingebungsvoll, wenn man dir den passenden Anreiz gibt, Süße«, raunt er mit verklärtem Blick und streicht mit den Fingerspitzen von meiner Spalte bis zu den Brüsten.


  »Dann hast du dich extra versprochen?«


  »Ein guter Herr wählt alles mit bedacht: seine Worte, die Spielzeuge und seine Partnerin.«


  Partnerin … Himmel, Marc, ich will so viel mehr als das sein!


  »Mal sehen, wie viel Ausgeliefertsein du in der Realität verträgst.« Erneut begibt er sich zur Vitrine und holt ein langes, aufgerolltes Seil hervor. Es ist natürlich … schwarz.


  »Besonders weich, damit deine zarte Haut keinen Schaden nimmt«, sagt er zwinkernd.


  Mir ist nicht mehr nach Lachen zumute, denn mein Herz schlägt bis in meinen Kopf. Er wird mich fesseln – und dann? Ich war schon einmal wehrlos, da hat er sich für einen anderen Mann ausgegeben. Diesmal stehen doch nicht wirklich echte Männer vor der Tür?


  Mal sehen, wie viel Ausgeliefertsein du in der Realität verträgst, hallen seine Worte durch meinen Kopf.


  »Du passt doch auf mich auf, Marc?«, frage ich und starre auf das Seil, das er langsam abwickelt.


  »Natürlich, Süße. Dein Herr wird immer bei dir sein.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe, da ich schon wieder vergessen habe, ihn korrekt anzusprechen. Ich habe noch so viel zu lernen.


  »Wenn du nicht mehr willst, höre ich sofort auf. Dann sagst du einfach Grashüpfer.«


  »Grashüpfer?«, wiederhole ich ungläubig. »Das ist lächerlich.«


  »Umso besser, dann benutzt du das Safeword wirklich nur im Notfall.« Er macht die erste Schlaufe um mein linkes Handgelenk und fesselt es ans Gestell. »Ich werde nur deine Hand- und Fußgelenke festbinden sowie deinen Oberkörper, obwohl ich große Lust hätte, deinen ganzen Körper mit kunstvollen Schlingen zu zieren. Doch für den Anfang ist das schon mehr als genug. Ich werde mich an deine Grenzen herantasten.«


  Mir wird ganz schwindelig, wenn ich ihn so reden höre. »Was ist, wenn es in deiner Wohnung zum Brennen anfängt oder ich einen Krampf bekomme, Herr?«


  Er holt eine große Schere mit abgerundeten Spitzen hervor, die offenbar unter der Bank verstaut war, und hält sie mir vor die Nase.


  »Und wenn du einen Herzinfarkt bekommst oder sonst was passiert?«


  Selbstgefällig hebt er die Brauen. »Seit wann bist du so ängstlich?«


  »Ich war im echten Leben immer vernünftig. Denke an Phil oder die Kondome in meiner Handtasche.«


  Er schnaubt amüsiert. »Falls ich tot umfalle, wird dich spätestens in zwei Tagen meine Putzfrau finden.«


  Überrascht hebe ich den Kopf. »Sie kennt den Raum?«


  »Nein, aber du kannst ja nach ihr rufen, wenn du sie hörst. Ich werde dich nicht knebeln. Noch nicht.«


  »Du hast alles bedacht«, sage ich spitz, doch er lächelt bloß und nickt schweigend.


  Sind Doms immer so eingebildet? Wobei Marc … äh meinem Herrn … diese Arroganz steht. Ich mag es ja, wenn er so herrisch ist, das reizt wiederum meine dominante Seite. Ich glaube, ich werde nie eine perfekte Sub sein, weil ich dazu viel zu, hm … emanzipiert? bin.


  Geschmeidig wie ein Panther geht er um das Gestell, bindet geschickt meine Gelenke fest und wickelt das Seil schließlich um meinen Brustkorb. Vorsichtig legt er es um meine Brüste, nicht fest, er dekoriert sie eher. Ich habe mal im Internet gesehen, wie verschnürte Brüste aussehen können, blau und wie Ballons, aber Marc verunstaltet mich nicht.


  Zu guter Letzt führt er das Seil zu beiden Seiten an meiner Scham vorbei und verknotet es irgendwo unter dem Gestell.


  Schweiß glänzt in seinem Gesicht und auf der Brust, in seinen Augen liegt ein zufriedener Ausdruck.


  Behutsam zerre ich an dem Seil, habe aber das Gefühl, es zieht sich dadurch fester zu.


  »Ich erinnere dich noch mal an das Safeword, Bailey, wenn du das Spiel unterbrechen willst. Ich werde dich dann sofort losbinden. Wiederhole es.«


  »Grashüpfer«, antworte ich atemlos.


  »Du wirst es aber nicht brauchen. Ein guter Herr weiß immer, wie weit er gehen kann.«


  Erneut wirkt er selbstsicher, doch das gibt auch mir Sicherheit.


  Wehrlos und aufgespreizt liege ich vor ihm, wie schon in Hunderten meiner Fantasien. Nur diesmal ist es echt, diesmal kann ich das Spiel nicht bestimmen, kann nicht einfach aufstehen oder selbst zur Aktiven werden. Ich bin ihm ausgeliefert.


  Mein Herz springt wild in meiner Brust, ich zittere.


  »Scht, Süße«, macht er und streichelt mich. »Du bist sicher bei mir.« Er geht zur Vitrine, öffnet die Glastür und kehrt mit einem grauen Plastikköfferchen zurück. Vor meinen Augen öffnet er es, und es kommen lange Kabel und Klebe-Pads zum Vorschein.


  »Was ist das, Herr?«, frage ich vorsichtig.


  »Das ist ein Reizstromgerät zur Elektrostimulation. Ich werde zwei Pads an deinen Brustwarzen anbringen, da ich ja weiß, wie sehr sie dich immer jucken, wenn du geil bist. Ich kann mich schließlich nicht um all deine Areale kümmern, daher wird das Gerät das übernehmen.«


  Elektro … was??? »Da ist Strom drin?«


  »Keine Sorge, das Gerät funktioniert bloß mit einer Batterie.«


  Dann wird mich ja wohl kein tödlicher Schlag treffen. So ganz geheuer ist es mir jedoch nicht, als Marc die Kunststoff-Pads auf meine Brustwarzen klebt.


  Als er an dem Rädchen der Kontrolleinheit dreht, fühle ich ein Prickeln auf meinen Nippeln, das gar nicht mal so übel ist. »Ähm … kannst du das vielleicht auch etwas tiefer anbringen?«


  »Bailey, Bailey.« Kopfschüttelnd seufzt er und betrachtet mich von oben bis unten. »Du kannst wohl nie genug bekommen?«


  »Nein«, antworte ich frech, obwohl ich ihn in meiner jetzigen Position lieber nicht ärgern sollte.


  »Dir wird das Grinsen noch vergehen, meine Süße. Du wirst flehen, betteln und stöhnen.«


  Stöhnen klingt verlockend, aber betteln?


  Als er das Rädchen weiterdreht, verwandelt sich das Prickeln in meinen Nippeln in ein zartes Stechen. Sofort keuche ich auf und will die Dinger herunterreißen, aber ich kann ja meine Arme nicht bewegen.


  Von Marc ernte ich nur ein überhebliches Lächeln. »Ich sollte zuerst deine süße Schnute stopfen, damit du mir nicht ständig Kommandos geben oder dagegenreden kannst.«


  »Aber dann kann ich auch das Safeword nicht benutzen!«


  »Siehst du, das meine ich. Hör auf, so viel nachzudenken. Lass dich einfach fallen.« Er stellt sich breitbeinig über mein Gesicht und holt seinen Schwanz aus dem Hosenschlitz. Sofort sammelt sich Speichel in meinem Mund. Ich liebe Marcs Schwanz, seine Beschaffenheit, die zarte Haut mit den dicken Adern, den harten Kern darunter und seinen männlichen Duft.


  »Du gierst nach ihm, das gefällt mir.« Er fasst unter meinen Nacken, um meinen Kopf anzuheben, und schiebt seine Erektion in meinen Mund. Auf diese Weise fickt er mich, während dieses Elektrodings meine Brustwarzen kitzelt. Nur meine Muschi geht leer aus.


  Es macht mich fast wahnsinnig, nicht mal meine Beine übereinanderschlagen zu können, um meinem Kitzler wenigstens ein bisschen Erlösung zu verschaffen. Ich zerre an den Fesseln, doch ich hänge viel zu fest.


  »Es macht mich geil, wenn du dich wehrst«, sagt er mit dunkler Stimme, während er sich weiterhin an meinem Mund bedient.


  Ich könnte diesen selbstsicheren Kerl beißen, dann würde ihm seine Geilheit wohl schnell vergehen. Aber ich will ihm ja nicht wehtun. Es ist nur ein Spiel, unser Spiel, doch so ganz aus meiner Haut heraus kann ich nicht. Die rebellische Bailey kommt immer wieder an die Oberfläche, daher schabe ich mit den Zähnen leicht über seinen Schaft.


  Sofort schiebt er ihn tief in mich. »Brav lutschen, Süße, nicht beißen. Sonst werde ich deine Muschi weiterhin ignorieren.«


  »Dach icht Erchrechung«, nuschele ich an seinen Schwanz und höre auf, an ihm zu lecken.


  »Erpressung?« Seine Augen werden groß und er starrt gebieterisch zu mir herab.»Süße, ich erfülle dir gerade eine deiner Fantasien. Du musst nur lernen, dich fallen zu lassen. Tauche ein, genieße es.«


  Das würde ich ja gerne versuchen, nur darf er meine Muschi nicht komplett übergehen.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte mit der Organisation, die Frauen verschleppt und sie zu Sexsklavinnen abrichtet?«, fragt er.


  Natürlich erinnere ich mich daran, es war eine der ersten Fantasien, die ich ihm gebeichtet habe. Da Marc immer noch seinen Schwanz in meinen Mund schiebt, zwinkere ich als Bestätigung und sauge besonders kraftvoll an seiner Eichel, damit er sich endlich wieder meiner Muschi zuwendet.


  »Braves Mädchen«, raunt er und streichelt über meine Stirn, dann lässt er mich los und geht zur Vitrine. Er holt ein schwarzes Stoffstück heraus und zieht es sich über den Kopf. Es ist eine Sturmmaske! Nur die Augen und sein Mund bleiben frei. Marc sieht damit unheimlich aus, tatsächlich wie ein Räuber … und wie ein Fremder.


  »Was hat der Mann gemacht?« Er hebt die Gerte auf, stellt sich zwischen meine Beine und schlägt mit ihr auf meine Scham. Der zarte Lustschmerz schießt von meinem Kitzler bis tief in den Bauch und lässt mich fast kommen.


  Oh Gott, er lässt tatsächlich meine Fantasie für mich real werden. Tut er das, weil er mich mag, oder weil er es liebt, mit der Psyche anderer Menschen zu spielen und ihre Grenzen zu testen?


  »Der Kerl bestraft dich, weil du die Beine für den letzten Freier nicht breitgemacht hast. Er bringt dir bei, dich ihm nie mehr zu widersetzen und die Beine zu spreizen, wann immer ein Mann auf dir liegt.«


  Ich nicke atemlos und starre auf seinen nackten Schwanz, der aus der Hose ragt. Wie gut er sich erinnert.


  Erneut klatscht das Paddel auf meinen Venushügel, danach auf meine Schamlippen und gräbt sich beim nächsten Schlag in meine Spalte. »Ja, Marc … Herr! Bitte nicht aufhören!« Der Höhepunkt ist nah, und ich drücke Marc meinen Unterleib bei jedem Schlag entgegen.


  Da zieht er sich wieder zurück.


  »Verflucht, Marc!«, rufe ich frustriert. »Besorg’s mir endlich!«


  Er beugt sich über meinen Kopf, greift in mein Haar und sagt dicht an meinen Lippen: »Das werde ich, Süße, verlass dich drauf. Doch du darfst während der Session niemals meinen Namen sagen, egal wie erregt oder wütend du bist.«


  »Warum?«, wispere ich an seinen Mund und möchte ihn am liebsten küssen, obwohl er mit der Sturmhaube wie ein Fremder auf mich wirkt. »Ist es denn so schlimm?«


  »Du wirst es wissen, wenn du so weit bist.« Dann lässt er mich los, um wieder etwas aus der Vitrine zu holen.


  Was werde ich wissen? Dieser Mann und seine Geheimniskrämerei!


  Und was lässt er mich so lange leiden?


  Erneut zerre ich an den Fesseln. Die Pads auf meinen Nippeln jucken, die zarten Stromschläge sind zu mager für meine Ansprüche. Ich brauche es einfach heftiger!


  Als Marc plötzlich mit einem riesengroßen Vibrator zwischen meinen Beinen steht, zucke ich zusammen. Eigentlich ist es mehr ein Stab mit einer dicken Kugel daran. Ich habe so ein Teil schon mal in einem SM-Video gesehen. Das ist ein extrastarker Vibrator!


  »Jetzt wirst du winseln, kleines Biest«, sagt er mit tiefer Stimme, als wäre er tatsächlich ein anderer Mann. Dann dreht er an dem Regler des Elektrostimulators, und aus dem Prickeln und Pochen wird ein Stechen, als würden sich tausend Nadeln in meine Brustwarzen bohren.


  »Nein!« Erneut zerre ich an den Fesseln, und tief im Hinterkopf liegt das lächerliche Safeword schon bereit, falls er es übertreiben sollte. »Das tut weh, Herr!«


  »Geht doch«, knurrt er, ein lautes Summen ertönt und schon vibriert das Toy an meinem Venushügel.


  Oh Gott! Die Schwingungen der Kugel sind so heftig, dass sie meinen Kitzler unter Strom setzen, obwohl Marc ihn nicht einmal berührt. Gleich, gleich komme ich … Da hört er schon wieder auf und lässt die Kugel an seinem Schwanz auf und ab gleiten.


  »Ich werde dich ficken, Bailey.«


  »Ja, bitte, Herr! Ich halte es nicht mehr länger aus!« Ich winde mich in den Fesseln und flehe ihn tatsächlich an. »Ich werde in Zukunft meine Beine breitmachen, wenn du es befiehlst, ich verspreche es!«


  »Na also«, raunt er und zieht meinen Venushügel nach oben, sodass meine Klit noch mehr freiliegt. Fest hält er mit der summenden Kugel darauf, und jetzt traktieren Nadeln nicht nur meine Brüste, sondern auch meine Muschi.


  »Bitte!«, schreie ich. »Nicht so fest!«


  »Wie bitte?«


  »Herr!«, rufe ich. »Herr!«


  »Schon was gelernt, Kleines«, murmelt er zufrieden, doch er macht weiter, steht zwischen meinen Schenkeln und foltert mich mit heftigen Lustimpulsen, während sein Schwanz aus der Hose ragt und zuckt.


  Bastard!, denke ich, das werde ich dir irgendwann heimzahlen!


  Der Schmerz steigert sich in ein Brennen, und ich schnappe nach Luft, während meine Klitoris von Marc bearbeitet wird.


  »Das kleine Luder zieht sich zurück«, sagt er tadelnd und hält noch fester drauf.


  Ich sehe Sternchen, mein Körper zuckt, mein Unterleib bäumt sich auf.


  Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, und während der erlösende Orgasmus auf mich einpeitscht, erlöschen alle Rachegelüste. Ich fühle nur noch Wärme und Liebe für diesen Mann, der meine Träume wahr werden lässt und mir einen hammermäßigen Höhepunkt beschert. Ich schwebe eine Weile und bin froh, dass er den Vibrator wegnimmt und auch die Pads von meinen Brüsten entfernt.


  Wie gelähmt liege ich da und fühle, wie meine Klitoris immer noch pulsiert, als Marc über meine Wangen streicht. Sind sie nass?


  »Braves Mädchen«, sagt er. »Ich will von dir trinken. Du badest im Lustsaft.«


  Er kniet sich zwischen meine Schenkel und leckt vorsichtig durch meine Spalte. Meine Klit ist hochempfindlich, sodass es leicht schmerzt, wenn er sie berührt.


  Behutsam lässt er die Zunge darum kreisen. »Alles ist nass und geschwollen. Ich habe deine Pussy ganz schön beansprucht, aber das war noch nicht das Ende.«


  »Was?«, hauche ich.


  Da taucht er tiefer ein und holt mit dem Finger meine Creme hervor. Ich höre ihn schmatzen und sehe plötzlich den Sultan vor mir.


  Ich bin so erschöpft, dass Realität und Traum zu verschwimmen scheinen. Marc trägt immer noch die Maske, als er sich auf mich legt und mir mit seinem Gewicht für einen kurzen Moment den Atem raubt.


  »Jetzt ist die kleine Bailey nicht mehr so frech und widerspenstig, was?« Er leckt über meine Lippen, woraufhin ich meine Lust an ihm rieche. »Ja, nun lässt sie sich bereitwillig ficken. Warum nicht immer so?«


  Sein Schwanz drängt in meine Hitze und ich stöhne vor Lust und Überraschung auf. Hat er sich geschützt?


  Mein Herz hämmert wild. Ich nehme die Pille, trotzdem bin ich ein wenig schockiert.


  Nein, eigentlich macht es mich an, seinen nackten Schwanz in mir zu fühlen.


  Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, dann greift er in mein Haar. »Ja, ich ficke dich ohne Gummi, damit ich tief in dich spritzen kann. Ich werde meinen Samen in dich pflanzen, Bailey.«


  Die Dämonenfantasie …


  Der Gedanke, dass er mich mit seinem Sperma füllt, macht mich gleich wieder so geil, dass ich innerhalb von Sekunden ein zweites Mal komme. Dabei betrachtet Marc mich durch die Sehschlitze der Maske interessiert, als würde er mich studieren.


  Nachdem mein Höhepunkt abgeklungen ist, zieht er sich zurück und stellt sich über mich. Langsam rollt er das noch leere Kondom ab. Ich habe nicht einmal bemerkt, wann er es sich angezogen hat. Es war wieder nur ein Mindgame.


  Mein Vertrauen in ihn wächst ins Grenzenlose. Er passt wirklich gut auf mich auf.


  »Jetzt erhältst du deine Strafe für dein freches Verhalten.« Er holt sich vor meinen Augen einen runter und spritzt auf meinen Bauch, die Brüste und meine Muschi. Dickes weißes Sperma schießt aus seiner Eichel und markiert mich. Dabei legt Marc den Kopf in den Nacken und stöhnt hemmungslos. Er sieht so gut aus in seiner schwarzen Hose, so gebieterisch in der Maske. Ich kann nicht glauben, was sich gerade zwischen uns abspielt, zwischen meinem Therapeuten und mir.


  Hoffentlich träume ich nicht.


  Nach seinem Höhepunkt reißt er sich die Maske vom Kopf und wirft sie auf den Boden. Anschließend bindet er mich los und zieht mich in die Arme. »Wie war das für dich?«


  »Eine extreme Erfahrung. Aber fantastisch, obwohl es mir ein paar Mal nicht geheuer war.« Zärtlich streiche ich durch sein zerwühltes Haar und genieße es, von ihm gehalten zu werden. »Es war gewaltig, Marc.«


  »Herr, Bailey«, korrigiert er mich lächelnd. »Hier drin bin ich immer dein Herr.«


  Überglücklich grinse ich ihn an. »Ich werde es noch lernen. Versprochen.«


  


  Kapitel 3 – Der Whirlpool


  


  »Du warst großartig, Bailey«, sagt Marc liebevoll, setzt mich kurz ab und zieht die Hose aus, sodass er genauso nackt ist wie ich. Danach hebt er mich hoch und trägt mich aus dem Raum. Er schlägt den Weg zum Badezimmer ein, doch anstatt mich in der Dusche abzustellen, gehen wir durch die Terrassentür nach draußen.


  »Marc!« Sofort versteife ich mich in seinen Armen, die Müdigkeit ist vergessen. »Wenn uns jemand sieht!«


  »Es ist dunkel, Süße. Außerdem ist kein höheres Haus in unmittelbarer Nähe.«


  Es ist wirklich stockdunkel auf dem Dach, nur das matte Licht aus seiner Wohnung erhellt die Steinfliesen ein wenig. »Was willst du denn hier draußen?«


  »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Vor uns taucht ein im Boden versenkter Jacuzzi auf, dessen Becken bunt beleuchtet ist. Leichter Dampf steigt von der Wasseroberfläche auf, und als Marc mit mir hineinsteigt, umschließt uns wohlig warmes Nass.


  »Du hast auch noch einen Whirlpool? Ich werd nicht mehr!«


  Er zwinkert. »Ach, du wirst schon wieder. Das heiße Wasser wird dir guttun und deine Muskeln entspannen.«


  Grinsend schlage ich ihm auf die Schulter, da bemerke ich am Rand den Sektkübel und abgedeckte Platten, unter denen sich bestimmt etwas Essbares versteckt. »Du bist kein Prinz aus einem Märchen, oder?«


  »Vielleicht«, antwortet er schmunzelnd.


  Oh Marc, wenn du doch wirklich mein Prinz wärst!


  Ich suche mir einen Sitzplatz und lehne entspannt den Kopf zurück. Mir ist egal, dass meine Haare nass werden, denn ich will nur noch schweben und mich ausruhen.


  Marc setzt sich mir gegenüber, greift unter Wasser nach meinem rechten Fuß und beginnt, ihn zu massieren.


  »Du bist der Allerbeste«, murmele ich und ernte dafür ein selbstbewusstes: »Ich weiß.«


  »Und kein bisschen eingebildet«, setze ich hinzu.


  Dafür zwickt er in meinen Zeh.


  »Aua!« Prustend versinke ich im Wasser und genieße für einen Moment die Stille, die mich einschließt, bis mich furchtbares Getöse aufschreckt. Marc hat die Blubberblasen aktiviert, und eine Massagedüse habe ich auch noch in meinem Rücken!


  Sofort tauche ich auf und schnappe nach Luft. »Das Teil ist der Hammer! Mach dich darauf gefasst, dass du mich nicht mehr los wirst.«


  »Du magst den Jacuzzi lieber als mich?«, fragt er stirnrunzelnd, doch seine Mundwinkel zucken.


  »Er könnte zumindest die Nummer zwei in meinem Leben werden.«


  »Ein Pool kann dich aber nicht so gut befriedigen wie ich«, sagt er empört.


  »Und ob er das kann!« Frech grinsend drehe ich mich um, knie mich auf den Sitz und genieße den harten Wasserstrahl, der auf meine Muschi schießt. »Hey, das fühlt sich wirklich gut an!«


  »Du bist einfach unverbesserlich, Bailey«, raunt er hinter mir und plötzlich spüre ich ihn in meinem Rücken.


  Während ich mein Becken kreisen lasse, um mit dem Strahl meine Muschi zu verwöhnen, beuge ich mich über den Rand und hebe den Deckel von einem Tablett. Allerlei Häppchen kommen zum Vorschein.


  »Hast du die gemacht?«


  »Ja«, antwortet er gespielt überheblich, »ich kann tatsächlich auch noch etwas anderes als hervorragend ficken.«


  Oh, ich liebe diesen Mann, er ist perfekt, fast schon zu perfekt! Erst jetzt merke ich, welch großen Hunger ich habe. »Auch ein Teilchen?«, frage ich ihn, schnappe mir ein Brötchen mit Schinken und einer Essiggurke und schiebe es einfach in seinen Mund, ohne seine Antwort abzuwarten.


  Er kaut genüsslich mit vollen Backen und schaut mich dabei selig an. Als ob er auch in mich verliebt wäre … Nein, ich werde nichts in seine Blicke hineininterpretieren, denn ich habe keine Lust auf die Enttäuschung meines Lebens. Ich weiß immer noch zu wenig über ihn.


  »Leben deine Eltern noch?«, frage ich frei heraus, nachdem ich ebenfalls einen Happen genommen habe. Schließlich weiß er, dass meine gestorben sind.


  »Ja, aber sie sind geschieden. Meine Mutter lebt mit ihrem neuen Mann in Afrika, Dad wohnt in einem kleinen Kaff, nur fünfzig Meilen von hier entfernt, und genießt seinen Ruhestand. Er ist mit seiner neuen Liebe viel auf Reisen.« Wieder erkenne ich den Schmerz in seinen Augen. Er ist ein einsamer Wolf und ich eine liebeshungrige Füchsin. Zusammen würden wir doch ein gutes Gespann abgeben, oder?


  »Wow, Afrika!«, sage ich schnell, bevor ich noch sentimental werde. »Das ist wirklich nicht um die Ecke.«


  »Ihr Mann ist Diplomat«, erklärt er. »Und unser Verhältnis ist auch nicht besonders eng.«


  »Dann siehst du sie bestimmt selten.«


  Er nickt brummend und lässt sich von mir mit einem weiteren Happen füttern.


  »Geschwister?«, frage ich und er schüttelt den Kopf.


  »Freunde?«


  »Einen Kumpel, den ich schon seit der Highschool kenne.«


  Das ist schön, jeder braucht einen Freund. Und ich freue mich, dass er mir so viel über sich erzählt.


  Na ja, eigentlich bin ich diejenige, die ihm alles aus der Nase zieht, aber immerhin bekomme ich Antworten.


  Ich drehe mich wieder zum Essen um, mir bewusst, dass mein halber Hintern aus dem Wasser ragt. Schon spüre ich seine Hände darauf. Ich weiß, dass er meinem Po nicht widerstehen kann. Mich wundert es, dass er noch nicht auf die Idee gekommen ist, ihn näher zu erkunden. Ich hatte noch nie Analsex, bin aber neugierig darauf.


  »Hast du jemanden, mit dem du dich regelmäßig triffst?«, möchte er wissen.


  »Ich habe Rose, sie arbeitet mit mir in der Raststätte.« Ich bin nicht so der Freundinnen-Typ, meine besten Freundinnen zu Schulzeiten waren auch immer männlich. Mit Jungs konnte ich einfach besser, war mit ihnen auf einer Wellenlänge. Mit den kichernden Weibsen konnte ich nie etwas anfangen. Aber Rose ist okay, ich mag sie sehr, was auch daran liegen kann, dass sie nicht die typische Frau ist. Tatsächlich hat sie vor, sich zu einem Mann umoperieren zu lassen. An meiner Freundschaft zu ihr wird das nichts ändern.


  Marc schnappt sich meinen Sitzplatz und hebt mich auf seinen Schoß. Dann schenkt er uns Sekt ein und wir stoßen miteinander an. »Auf uns«, sagt er und gibt mir einen kurzen, fast schon scheuen Kuss.


  Ich räuspere mich. »Auf uns.« Schnell trinke ich das ganze Glas leer und konzentriere mich auf das Prickeln in meinem Hals und den fruchtigen Geschmack des Alkohols. Was gerade zwischen Marc und mir passiert, fühlt sich wie ein Traum an. Zuerst der fantastische Sex, jetzt Kuscheln, Essen und Reden im Whirlpool … Wenn Marc unsere Beziehung – oder was auch immer wir haben – von heute auf morgen beenden würde, würde ich in ein verdammt tiefes Loch fallen. Niemals war ich glücklicher. Endlich habe ich einen Mann gefunden, der meine Fantasien und meine direkte, frivole Art nicht für pervers hält und mir all das gibt, was ich brauche. Na ja, fast alles, sein Herz habe ich noch nicht bekommen.


  Was, wenn er gar nicht mehr lieben kann? Wenn ihn die Sache mit Lindsey für immer kaputtgemacht hat?


  Er stellt unsere Gläser weg und schaut mich eindringlich an. »Da wir uns ja gerade ausgetobt haben und du meintest, die Fantasie mit nur einem Mann wäre nicht so besonders, kannst du sie mir doch jetzt erzählen?«


  »Könnte ich«, sage ich schelmisch. »Aber nun musst du dich entscheiden. Mir ist tatsächlich noch eine weitere mit bloß einem Mann eingefallen. Du kannst wählen zwischen dem Dschungelboy oder dem heißen Ritt auf der Waschmaschine.«


  Seine Augen werden groß. »Dann will ich beide hören. Fang mit dem Dschungelboy an.«


  Ich lache. »Du bist ja tatsächlich süchtig nach meinen Geschichten.«


  »Ich bin süchtig nach allem, was von dir kommt, Süße«, raunt er und umarmt mich fester.


  Oh mein Gott, das kommt einer Liebeserklärung gleich! Vielleicht muss ich meine Einschätzung revidieren. Womöglich kann er doch lieben? Kann er … mich lieben? Und damit meine ich, nicht nur mit seinem Schwanz, der sich bereits leicht angeheitert an meine Pobacke drückt. Gerade blickt mich Marc dermaßen verträumt an, dass mein Herz fast aus der Brust springt.


  Da meine Brüste aus dem Wasser ragen, weil ich auf Marcs Schoß sitze, beugt er sich zu ihnen, um abwechselnd meine Nippel zu küssen. »Du bist die schönste Frau, der ich jemals begegnet bin. Intelligent, wortgewandt und sehr interessant dazu. Könntest du dir vorstellen, unsere Beziehung zu vertiefen? Ich will noch so viel von dir wissen und vor allem mit dir anstellen. Dir meine Welt zeigen.«


  Beziehung … vertiefen?


  Oh mein Gott! Zum Glück halte ich das Glas nicht mehr in der Hand, das hätte ich jetzt wohl fallengelassen. »J-ja, das wäre schön«, stottere ich wie ein schüchternes Schulmädchen und klammere mich an seinem Nacken fest. Er hat bei mir zu Hause ja schon gesagt, dass er mir seine Welt und ausgefallenen Wünsche zeigen möchte, und ich bin immer noch verdammt neugierig darauf. Und »vertiefen« klingt schon mal sehr gut. Das hört sich nach mehr an. Dass sich daraus eine richtige Beziehung entwickeln könnte, keine reinen Ficktreffs.


  »Aber es wird anstrengend mit mir, Süße. Ich werde jeden Tag mit dir schlafen wollen und dich an Orte führen, die unseren Sex zu einem Abenteuer werden lassen.«


  »Damit kann ich leben«, sage ich süffisant. »Ich liebe Sex und Abenteuer, das ist eine sehr gute Mischung.«


  Sein Grinsen wird breiter. »Experimente auch?«


  »Ich bin für alles offen.«


  »Als Bezahlung wirst du mir jedoch noch viele deiner Geschichten erzählen müssen.«


  »Ich kenne unzählige, und jeden Tag fallen mir weitere ein. Du wirst mir einiges bieten müssen, um da mitzuhalten, Marc Turner.«


  Sein Lachen vibriert an meinem Hals, während er mit der Nasenspitze daran auf und ab fährt. »Dann lass jetzt die Storys mit dem Dschungelboy und der Waschmaschine hören.«


  »Okay.« Ich löse meine Hände von seinem Nacken und lege mich zurück ins Wasser. Marc hält mich, damit ich nicht untergehe. »Ungefähr so liege ich im Urwaldfluss, während der Dschungelboy mich auf seinen Händen trägt, um mein Fieber zu senken.«


  »Bailey …«, sagt er sanft. »Ich brauche erst die richtige Umgebungsstimmung zum Einstieg.«


  »Entschuldige, ich hab meinen Film schon zu weit abgespult.«


  »Hm«, brummt er.


  »Na gut, zuerst die Kulisse. Schließe deine Augen, Marc.«


  Er gehorcht, und ich beginne noch einmal von vorne. »Ich schwebe im Wasser und bin kaum bei Sinnen. Mir ist heiß, ich glühe regelrecht, und kann mich nur daran erinnern, dass mein Flugzeug im Dschungel abgestürzt ist und ich danach durch den Urwald gelaufen bin.«


  »Du bist Pilotin?«


  »Jupp. Ich fliege so eine total coole, alte Propellermaschine. Stell dir einfach vor, wir befinden uns in der Zeit, in der die alten Tarzan-Filme mit Johnny Weissmüller gespielt haben.«


  Er öffnet ein Auge und grinst mich an. »Aber dein Dschungelboy sieht nicht so aus wie er, oder?«


  »Nein«, sage ich todernst, wobei ich mir ein Schmunzeln verkneife, »und jetzt unterbrich mich nicht immer.«


  »Okay, ich schweige.«


  »Ich höre Vogelgezwitscher, das Geschrei von Affen, rieche süße Früchte und Blüten … und als ich die Augen öffne, sehe ich eine grüne Blätterwand und zwei wunderschöne blaue Augen.«


  »Die gehören Tarzan.«


  »Pst.« Spielerisch boxe ich ihm in den Magen. »Der junge Mann lebt seit Jahren im Dschungel – und bevor du mich wieder unterbrichst: Ich weiß das einfach –, er ist ganz allein und hat noch nie eine Frau berührt, denn er ist erst im Urwald zum Mann herangereift. Er senkt mein Fieber, indem er mich ausgezogen hat und im Fluss meinen glühenden Körper kühlt. Dabei inspiziert er mich, schaut sich alles genau an …«


  »Und das macht dich geil«, raunt er.


  Marc ist aber auch schon wieder geil; sein steifer Penis stupst mich an.


  »Nachdem er mein Fieber gesenkt hat, trägt er mich in sein Baumhaus. Es ist riesig, hat mehrere Zimmer. Offenbar hat er es aus dem Holz eines Schiffes gebaut, denn ich erkenne ein Steuerrad, an dem er eine Treppe nach unten senken kann, Segel, die das Dach bilden, und zahlreiche Truhen, in denen er alles Mögliche aufbewahrt.«


  »Du hast wohl als Kind zu oft Dschungel der tausend Gefahren gesehen.«


  Überrascht richte ich mich auf. »Du kennst den Film? Den habe ich geliebt! Schade, dass der nicht mehr im Fernsehen kommt, den habe ich immer an Weihnachten geguckt.«


  »Bailey«, sagt er heiser und drückt mich zurück ins Wasser. »Mach weiter mit deiner Story. Ich werde dir den Film auf DVD kaufen.«


  Marc hat einen Arm unter meinen Schultern, mit dem Po liege ich auf seinen Beinen und mit der freien Hand fährt er über meinen Körper. Ich liebe es, wenn er mich berührt, egal wie, doch die zärtlichen Streicheleinheiten genieße ich gerade besonders. Und mich freut, dass er mir den Film besorgen möchte.


  »Der junge Mann hat mich in sein Bett gelegt, zieht den Lendenschurz aus und kniet sich neben mich. Er hat eine Erektion, weiß aber offenbar nicht, was er damit anfangen soll. Da ich mich besser fühle, streichle ich ihn, und immer, wenn ich seinen Schwanz berühre, zuckt der Mann stöhnend zusammen. Ich muss ihn nur wenige Male massieren, schon läuft sein Sperma über meine Hände. Da rennt er weg und lässt mich allein, doch bald kommt er zurück und hat wieder eine Latte.«


  »Sehr potent, dein Dschungelboy«, sagt Marc grinsend.


  »Na ja, er ist halt jung, geil und experimentierfreudig. Wir beide erleben Tage voller Lust. Ich zeige ihm, was er mit seinem Schwanz alles anfangen kann, und natürlich entjungfere ich ihn. So ähnlich ist es aber auch in der anderen Geschichte.«


  »Die mit der Waschmaschine.«


  »Hm«, brumme ich wohlig. Das warme Wasser hat mich bereits völlig entspannt.


  »Ich will sie trotzdem hören.«


  »Weiß ich doch.« Ich drehe mich auf den Bauch und öffne leicht meine Beine, während ich meine Arme auf dem Beckenrand verschränke und meinen Kopf darauf lege. Marc fährt zwischen meine Pobacken, um meine Muschi zu streicheln. Es macht mich an, wenn ich ihm meine geheimen Fantasien beichte. »Die Waschmaschinengeschichte ist wohl meine realste«, setze ich hinzu.


  »Inwiefern?«


  »Na ja, sie spielt bei mir zu Hause. Tatsächlich wohnt zwei Stockwerke unter mir ein junger Mann mit seiner Mutter zusammen. Da sie alleinstehend ist, übernimmt Phil einige Hausarbeiten, zum Beispiel laufe ich ihm ab und zu über den Weg, wenn er den Müll rausbringt oder wenn ich im Keller die Wäsche aufhänge. Ich habe zwar meine Maschine und den Trockner in der Küche, aber ich liebe es, meine sexy Unterwäsche – und die darf ja nicht in die Trommel! – im Keller an die Leine zu knipsen. Dort steht nämlich auch die Waschmaschine dieser Familie. Du müsstest den Jungen sehen, wenn ich dort meine Tangas ausstelle, er bekommt immer rote Ohren. Und er ist so süß!«


  »Wie alt ist er denn?«


  »Ich schätze mal achtzehn. Er hat kurzes schwarzes Haar, ist ein wenig größer als ich, schlank, aber nicht dürr. Zumindest hat er ein außergewöhnlich breites Kreuz für einen Jungen in seinem Alter, was wohl daran liegt, dass er im Schwimmverein ist. Phil ist wirklich schnucklig. Und irgendwie erinnert er mich an dich, zumindest könnte er eine Kopie von deinem jungen Ich sein.«


  »Bailey«, unterbricht Marc mich rau. »Du wirst den armen Jungen nicht mehr verwirren.«


  »Aber ich würde ihn doch nie anfassen!«, sage ich empört. »Bloß in meiner Fantasie … und da ist es meistens so, dass ich mich im Keller bücke, um eins meiner aufreizenden Stücke aus dem Wäschekorb zu holen, und plötzlich liegt seine Hand auf meinem Hintern. Denn natürlich trage ich meine kürzesten Shorts.«


  »Und ich vermute, du bist darüber nicht entsetzt, wie es wohl jede vernünftige Frau wäre.«


  »Nein«, antworte ich schmunzelnd und strecke Marc meinen Po entgegen, damit er besseren Zugang zu meiner Muschi hat. Sein Finger verschwindet immer wieder darin oder streicht über meinen Kitzler. »Aber Phil ist entsetzt. Er zieht seine Hand weg und stottert eine Entschuldigung. Ich beschwichtige ihn jedoch sofort und erkläre ihm, dass es nicht schlimm sei und ich mich geehrt fühle, dass ihm mein Körper gefällt. Du darfst mich ruhig genauer inspizieren, sage ich und nehme seine Hand, um sie auf meine Brust zu legen. Mit hochroten Wangen betastet er sie, und ich ziehe mein Shirt hoch, damit er sie besser betrachten kann. Und ziemlich bald ziehe ich es ganz aus und den BH noch dazu.«


  »Hast du keine Angst, dass euch jemand überraschen könnte?« Mittlerweile fickt mich Marc mit zwei Fingern und bringt mich aus dem Konzept, während sein Daumen auf meinen After drückt. Das fühlt sich angenehm an.


  »Das erhöht doch den Reiz, oder?«, antworte ich atemlos.


  »Weiter, Bailey.«


  »Äh … ja, also ich bin schon halb nackt und ziehe auch sein Shirt aus. Phils Haut ist makellos, so jung und glatt. Während ich seine Brust streichle, schließt er die Augen und stöhnt leise. Dabei kaut er so süß auf seiner Unterlippe herum. Dann öffne ich einfach die Hose, um seinen Schwanz herauszuholen. Er ist nicht besonders lang, aber dick, mit einer großen runden Eichel. Eigentlich habe ich gedacht, er hätte eher einen langen, dünnen Schwanz.«


  »Bailey«, unterbricht mich Marc mit heiserer Stimme. »Hast du seinen Schwanz schon mal gesehen?«


  Als ich schweige, hört er auf, an mir herumzuspielen. Typisch! »Ich, äh … also vielleicht hab ich ihn mal beobachtet, wie er sich im Keller einen runtergeholt hat.«


  »Ist das wirklich passiert, oder nur in deiner Fantasie?«


  »Ähm … wirklich. Er hatte eins meiner Höschen in der Hand, in der anderen lag sein Schwanz. Aber er hat mich nicht bemerkt und ich hab nur zugesehen. Wirklich!«


  »Du gehst nie wieder in den Keller«, knurrt er, und ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Ist er etwa eifersüchtig?


  »Ja, mein Herr«, antworte ich demütig, woraufhin sich seine Erektion noch fester an mich drückt.


  »Mal ehrlich, Bailey, warum hast du die Chance nicht ergriffen? Ich kenne dich, schließlich hast du alles unternommen, um mich in der Praxis zu verführen.«


  »Na ja, er ist der Sohn meiner Vermieterin«, gebe ich zähneknirschend zu. »Würde sie irgendetwas merken, säße ich auf der Straße.« Und ich hab schließlich nicht so viel Geld wie Marc, daher bin ich sehr glücklich über die günstige Unterkunft. »Mrs Peabody ist eh schon schlecht auf mich zu sprechen, weil ich meine Reizwäsche im Keller aufhänge.« Sicher hält sie mich für eine Nutte.


  »Wie gesagt, der Keller ist gestrichen. Dann behältst du auch deine Wohnung und ich muss mir keine Sorgen um den Jungen machen.«


  »Ich hätte ihn schon nicht aufgefressen«, murmele ich und spüre sein Grinsen förmlich in meinem Rücken.


  »Die Geschichten sind sehr interessant und einmal völlig anders, als deine anderen.«


  »Inwiefern, Herr Therapeut?«, frage ich und schnappe mir noch ein Häppchen.


  »Es spielt nur ein Mann eine Rolle, der auch noch jünger ist als du, und außerdem übernimmst du hier mal das Ruder und bist die Verführerin.«


  »Stimmt. Und trotzdem macht es mich an, diese süßen, unschuldigen Kerle um meinen Finger zu wickeln.«


  Marc zieht meine Pobacken auseinander und inspiziert mich. »Was genau gefällt dir daran?«


  »Der Ausdruck in ihren Augen. Die Überraschung darin, als sie entdecken, wie erregend Sex mit einer erfahrenen Frau ist.«


  »Das sind ja ganz neue Töne, Bailey.«


  »Und offenbar sehr interessant aus psychologischer Sicht, wenn ich das Leuchten in deinen Augen richtig deute.«


  Seine Mundwinkel zucken. »Ich werde diesen Aspekt auf jeden Fall in deiner Akte vermerken, sobald ich wieder in der Praxis bin.«


  »Jetzt nicht an Arbeit denken, Marc. Oder … sei ehrlich … Liegen dir neue Erkenntnisse vor, dass ich doch nicht ganz richtig im Kopf bin?«


  Todernst sagt er: »Du hast einen Knall, Bailey, aber einen liebenswerten Knall.« Dann lacht er prustend los.


  »Und du bist der unmöglichste Therapeut, den ich kenne!«


  »Kennst du denn noch einen?«


  »Oh ja, Hunderte, was denkst du denn? Ich habe mit fast allen Therapeuten der Stadt gefickt, aber erst du konntest mir helfen.« Natürlich stimmt das nicht und das weiß er, aber es macht so verdammt viel Spaß, ihn zu necken.


  Er packt mein feuchtes Haar, hebt meinen Kopf an und will mich küssen, was in dieser Stellung jedoch schlecht geht. Aber da ich ihn auch unbedingt küssen will, drehe ich mich um und setze mich rittlings auf seinen Schoß. Es tut gut, seinen Steifen an meiner Muschi zu spüren, außerdem liebe ich es, wenn er mich einfach benutzt. Marc macht das auf eine Art, die nicht erniedrigend, sondern gentlemanlike ist.


  Nachdem unsere Zungen einen wilden Kampf ausgefochten haben und Marc schwer atmet, sagt er: »Und jetzt erzähl weiter, Süße.«


  »Also, in meiner Fantasie stehen wir uns schließlich nackt gegenüber und streicheln uns.« Ich lasse die Fingerspitzen über Marcs glatte Brust fahren und umkreise seine harten Nippel. »Aber bald setze ich mich mit gespreizten Beinen auf die Waschmaschine, damit Phil mal sieht, wie eine Muschi gebaut ist. Denn er hatte angeblich noch nie was mit einem Mädchen.« Prüfend schaue ich Marc an. »Also in meiner Fantasie. In echt sehe ich ihn ständig mit einem anderen Mädchen.«


  Seine Mundwinkel heben sich.


  Ja, er ist froh, dass Phil ein Mädchenschwarm ist. Marc hat wohl tatsächlich Angst, ich könnte was mit dem Jungen anfangen.


  Mein Herz klopft schon wieder viel zu heftig für ihn, und während ich mich an ihm reibe, streiche ich mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Phil inspiziert mich genau, und ich drücke seinen Kopf zwischen meine Beine, damit er mich lecken und von mir kosten kann. Und irgendwann sind wir so geil, dass wir es miteinander treiben. Erst nimmt er mich von hinten, aber ich will ihn lieber unter mir haben, ihn reiten, daher werfe ich ihn auf einen Wäschestapel und führe mir seinen dicken Schwanz ein.«


  »Moment«, unterbricht mich Marc. »Du hast gesagt, die Geschichte heißt: Heißer Ritt auf der Waschmaschine, und jetzt fällst du am Boden über ihn her?«


  »Ich habe meine Fantasie gerade noch mal überarbeitet. Die Waschmaschine steht auf einem Sockel; selbst wenn ich ganz am Rand hocke, käme Phil wohl nicht an mich ran. Deshalb liegt er jetzt halt auf dem Boden.«


  Schmunzelnd dreht er die Augen nach oben, woraufhin ich am Nacken sein Haar packe, um seinen Kopf dicht zu mir zu ziehen. Dann sage ich mit rauchiger Stimme an seinen Lippen: »Ich liebe es, ihn wehrlos unter mir zu haben und ihn innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt zu bringen.« Tief atme ich ein, weil mir vom vielen Reden bereits die Luft wegbleibt. »Und ja, ohne Kondome, Herr Therapeut, weil ich in meinen Gedanken weder schwanger noch krank werden kann.«


  »Apropos Kondome …« Marc räuspert sich, und seine Hände legen sich fest auf meinen Hintern. »Also ich bin gesund und habe mich immer geschützt. Und ich weiß, dass du auch gesund bist.«


  Er spielt wohl auf die Untersuchung an, die er mir empfohlen hat. Ich hatte mich in seinem Auftrag von einem Arzt gründlich durchchecken lassen, ob bei mir organisch alles in Ordnung ist. Dabei habe ich Marc auch gleich die Ergebnisse von meinem Frauenarzt vorgelegt, um ihm zu zeigen, dass ich weder Chlamydien noch sonst einen Dreck habe. Natürlich, um ihn damit zu reizen.


  »Also wollte ich dich fragen …« Tief schaut er mich an und raunt, nur Millimeter von meinem Mund entfernt: »Ist es okay für dich, wenn wir ab jetzt ohne …«


  »Ich wollte schon immer wissen, wie sich ein nackter Schwanz in meiner Muschi anfühlt!«, antworte ich und küsse ihn stürmisch. Mein Puls rast. Marc will ohne Schutz mit mir schlafen. Er vertraut mir. Er will mich richtig!


  Mein Kitzler pulsiert heftig, und ich muss ihn an seinem Schaft reiben. Zusätzlich führe ich eine Hand zwischen meine gespreizten Schenkel, um Marcs Erektion zu umschließen.


  Sein entrückter Blick sagt: Tu es!, dann hebt er mich an den Pobacken hoch, ich führe ihn an die richtige Stelle und er dringt ohne Umschweife in mich ein.


  Stöhnend legt er den Kopf zurück und schließt die Augen. Himmel, er ist so ein attraktiver Mann. Gebannt starre ich auf seinen Kehlkopf und hauche einen Kuss darauf. Danach lecke ich über seinen bartschattigen Hals nach oben, um diese herrlichen Lippen zu küssen.


  »Es gibt kein schöneres Gefühl«, murmelt er an meinen Mund und krallt die Finger in meine Pobacken, während ich sein Haar zerwühle und mein Becken kreisen lasse. Ich genieße es, ihn tief in mir zu spüren.


  »Reite auf mir, Süße«, raunt er. »Mach’s mir.«


  »Ich verführe den unschuldigen Marc Turner, der noch nie Sex hatte.«


  »Ich liebe es, wenn du mich verführst.«


  Offenbar spielt er nicht nur gerne den Aktiven, sondern gibt auch mal die Führung ab. Das habe ich in seiner Praxis schon bemerkt, und dagegen habe ich nichts einzuwenden.


  Ich stütze mich an seinen Schultern ab und drücke mich mit den Füßen von der Sitzfläche. Mit gespreizten Beinen hocke ich auf ihm und bewege mich gemächlich auf und ab.


  Der sanfte Ritt bringt uns beide schnell höher. Meine Muschi greift nach seinem Schwanz und zieht sich fest um ihn zu. Ich krampfe die Muskeln zusätzlich zusammen, um möglichst eng für ihn zu sein.


  »Du fickst so verdammt gut, Bailey.«


  »Dann nimmst du es mir sicher nicht übel, dass ich dich ständig provoziert habe?«


  »Keineswegs, Süße. Seit dem Tag, als du zum ersten Mal meine Praxis betreten hast, fühle ich mich wieder lebendig.« Plötzlich umschlingt er mich fest mit beiden Armen und küsst mich gierig. Dabei stößt er sich tief und wild in mich. »Bei dir fühle ich mich um Jahre jünger, wie neugeboren. Nach dem Unfall schien mein Leben vorbei zu sein, ich lag wochenlang im Krankenhaus, habe meine Freunde vernachlässigt und mich danach in meinen Job gestürzt, um mich abzulenken …« Seine Stöße werden noch härter, seine Stimme gleicht einem Knurren. »Du hast mich ins Leben zurückgeholt. Dafür danke ich dir.«


  »Marc …« Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Zum ersten Mal hat er von sich aus etwas sehr Persönliches erzählt. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, weil es ihm so viele Jahre nicht gutging. Und für dieses Geständnis liebe ich ihn gleich noch mehr. Ich liebe dich, Marc, ich liebe dich so sehr.


  Mit einem Brüllen, das über das Dach hallt, kommt er zum Höhepunkt, und ich folge ihm kurz darauf. Ich bin schon lange verliebt in ihn, aber sein Geständnis hat dafür gesorgt, dass ich mein Herz endgültig an ihn verloren habe.


  


  Kapitel 4 – Das Foto im Nachttisch


  


  Marc hat mir im Badezimmer den Vortritt gelassen, daher liege ich längst in seinem Bett, während ich nebenan das Wasser rauschen höre. Ich hatte gehofft, wir würden zusammen duschen, doch er hat gesagt, er hätte noch etwas zu erledigen. Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, haben überall Kerzen gebrannt, und den Sekt und die restlichen Häppchen hat er ebenfalls bereitgestellt.


  Marc hat eine romantische Seite? Bedeuten die Kerzen, dass er mich liebt?


  Egal, wie es gemeint war – diese Geste treibt mir Tränen der Rührung in die Augen. Daher suche ich in seinem Nachttisch nach Taschentüchern und werde fündig. Leider stoße ich auch auf ein Foto in einem silberfarbenen Bilderrahmen.


  Mit zitternden Fingern hole ich es heraus. Es zeigt Marc und eine wunderschöne Frau. Sie hat ein ehrliches Lächeln, Sommersprossen um die Nase und leicht rötliches Haar. Marc sieht jünger aus, sein Haar ist etwas länger als jetzt und besitzt noch keine grauen Strähnen. Gemeinsam lachen sie in die Kamera.


  Ich schlucke, und ein Seil zieht sich um meinen Brustkorb zu. Marc wirkt sehr glücklich. Ob das Lindsey ist?


  Wer sollte es auch sonst sein, schließlich hat er gesagt, er ist nicht vergeben. Nur sein Herz ist offenbar doch noch nicht frei. Wieso sollte er sonst ein Foto von ihr aufbewahren?


  Bin ich etwa eifersüchtig auf eine Tote?


  Als ich höre, wie die Badezimmertür aufgeht, lege ich das Bild schnell zurück und schließe die Schublade.


  Schon steht Marc im Zimmer und grinst mich an. »Alles okay?«


  »Die Überraschung ist dir gelungen.« Meine Stimme bebt leicht, doch ich versuche mir ein ehrliches Lächeln abzuringen. Dieser Mann hat sich für mich entschieden, obwohl er immer noch nicht über seine alte Liebe hinweg ist. Das sollte mich glücklich machen.


  Er trägt dunkelblaue Shorts, die tief auf seinen Hüften sitzen, und sein schwarzes, noch feuchtes Haar schimmert im Kerzenlicht.


  »Möchtest du ein bisschen fernsehen?«, fragt er, nachdem er sich zu mir unter die Zudecke gekuschelt hat.


  »Hm«, mache ich bloß, weil ich einen dicken Kloß im Hals habe.


  Bis vor wenigen Sekunden wollte ich nur noch schlafen. Der Schichtdienst und dann noch Marcs »Therapiestunden« gehen nicht spurlos an mir vorüber. Aber jetzt bin ich nicht mehr müde, das Bild hat mich aufgewühlt.


  Ich schmiege mich in seine Armbeuge, rieche sein Duschgel und fühle mich wohl. Die erste Nacht bei ihm, ich darf bleiben …


  Marc holt eine Fernbedienung aus der Schublade. Ein leises Summen ertönt und am Fußende fährt ein Flachbildfernseher aus dem Bettrahmen.


  »Wow, was hat deine Wohnung noch alles zu bieten?«


  »Nicht so viel wie ich«, antwortet er, wieder ganz der selbstsichere Mann. »Was magst du sehen?«


  


  


  ***


  


  Wir schauen uns eine Reportage von National Geographic an, aber wir können uns nicht wirklich auf den Film konzentrieren, weil wir ständig reden. Es ist schön, sich mit Marc auch mal über etwas anderes als Sex zu unterhalten. Doch irgendwann bricht die Frage aus mir, die mir schon länger auf der Seele brennt. »Hattest du andere Frauen nach Lindsey?«


  »Nur zwei schnelle Ficks mit Unbekannten, aber sie haben mir nichts bedeutet«, antwortet er.


  »War das SM-Sex?«


  Er schmunzelt. »Nein, du bist die Erste nach …« Er räuspert sich. »Wenn man BDSM praktiziert, sollte man völlig bei der Sache sein und vor allen Dingen bei klarem Verstand.«


  Da ich nicht genau weiß, was er meint, sehe ich ihn bloß fragend an.


  »Ich hatte Depressionen, Bailey.« Er sinkt tiefer ins Kissen, während er das Menü des Fernsehers bedient und wahllos durchs Programm zappt. »Ich habe mehr als einmal überlegt, meinem Leben ein Ende zu setzen.«


  Oh Gott. Das zu hören macht mich sprachlos. Es muss ihm wirklich beschissen gegangen sein, wenn so ein starker Mann wie er am Ende war.


  »Aber … du hast dich nicht umgebracht«, sage ich leise und streichle ihm durchs feuchte Haar.


  Schwerfällig seufzt er. »Lindsey hat mich daran gehindert.«


  Diese Antwort verstehe ich nicht wirklich, denn wie kann ihn eine Tote am Selbstmord hindern? Doch ich will nicht nachbohren. Ich muss behutsam an seine Dämonen gelangen, um sie nach und nach zu vernichten.


  


  


  ***


  


  Der nächste Morgen beginnt mit einem Frühstück im Bett. Marc ist zuvorkommend und freundlich wie immer, allerdings wirkt er leicht gehetzt, denn er sieht ständig auf seine Armbanduhr.


  »Ich muss in einer Stunde weg. Ist es okay für dich, wenn ich dich nach Hause fahre?«


  »Hm«, antworte ich und schlucke den Bissen vom Honigbrot hinunter. »Wo musst du denn hin?«


  »Jemanden besuchen.« Er nippt an seinem Kaffee, ohne mich anzublicken.


  »Okay.« Ein bisschen enttäuscht bin ich schon, denn ich hatte mir für heute extra freigenommen. Aber ich will auch nicht zu sehr klammern, schließlich reagieren einige Männer empfindlich darauf. Und Marc war zu lange allein. Er ist es nicht mehr gewohnt, mit einer Frau zusammen zu sein.


  Er muss mir meine Enttäuschung wohl anmerken, denn er setzt lächelnd hinzu: »Wir können uns am Nachmittag noch mal treffen, nur jetzt geht es nicht.«


  Er steht auf, um das Tablett von meinem Schoß zu nehmen, obwohl ich noch gar nicht zu Ende gegessen habe. Marc scheint ein wenig durch den Wind zu sein, was vielleicht daran liegt, dass er schlecht geschlafen hat. Einmal bin ich wach geworden, als er Lindseys Namen gestöhnt hat. Daraufhin habe ich seinen Arm gestreichelt und ihm beruhigende Worte zugeflüstert. »Ich bin hier, Marc. Alles ist gut.«


  Dann hat er mich in die Arme gezogen und etwas gemurmelt, das sich wie »Es tut mir leid, Martha und Erik«, angehört hat.


  


  


  ***


  


  Eine halbe Stunde später befinden wir uns im Lift und fahren direkt in die Tiefgarage des Hauses.


  Marc sieht wie immer fantastisch aus und trägt einen seiner Anzüge, während ich dasselbe rote Kleid wie gestern anhabe. Schließlich war ich nicht darauf eingestellt, bei ihm zu übernachten.


  Als sich die Aufzugtür öffnet, steuern wir auf einen silberfarbenen Jaguar zu – was ich auch nur anhand des Abzeichens erkenne. Auf ihm liegt eine feine Staubschicht, als wäre er länger nicht bewegt worden.


  Nachdem wir eingestiegen sind, steckt Marc den Schlüssel ins Schloss, startet jedoch den Motor nicht. »Vielleicht bin ich ein bisschen aus der Übung, normalerweise nehme ich den Bus.«


  »Wie lange bist du nicht mehr gefahren?«


  »Zuletzt vor einem Monat, als ich meinen Dad besucht habe. Es kostet mich aber jedes Mal Überwindung.« Er verzieht seinen Mund zu einem Grinsen und hebt die Arme ein Stück über den Schoß. »Sieh mich an, meine Hände zittern.«


  War er deswegen so durch den Wind?


  Ich nehme sie zwischen die Finger und hauche einen Kuss darauf. »Du schaffst das.« Ich könnte ebenfalls mit dem Bus fahren, aber irgendwie habe ich das Gefühl, Marc da durchhelfen zu müssen.


  Er legt die Hände aufs Lenkrad und senkt den Kopf. »Bailey, ich … hatte keinen Beifahrer mehr seit acht Jahren.« Furcht steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Mir passiert nichts, Marc.« Ich hatte keine Ahnung, dass er noch so voller Ängste steckt, aber wer kann es ihm verdenken? Er hat im Auto seine Freundin verloren.


  Aufmunternd drücke ich seinen Oberschenkel und lasse die Hand darauf liegen. »Geht es?«


  Als er »Lindseys Eltern waren auch im Wagen« murmelt, erinnere ich mich plötzlich wieder, dass er im Schlaf zwei weitere Namen gestöhnt hat: Erik und Martha …


  »Oh nein«, wispere ich. »Sind sie … gestorben?«


  Er nickt.


  »Gibst du dir die Schuld dafür?«


  »Nein. Es war ein blöder Unfall. Die Bremsen des LKWs waren defekt, er ist mit voller Wucht von hinten gekommen.«


  »Und der Fahrer?«, frage ich leise.


  »Der hat leicht verletzt überlebt. Aber er wird wohl nie mehr glücklich werden.« Genau wie ich, scheint er zu denken.


  »Marc, das ist alles ganz schrecklich.« Ich weiß gar nicht, wie ich reagieren soll. Daher drücke ich nur weiterhin seinen Oberschenkel. »Wie hast du das alles verarbeiten können?«


  »Gar nicht«, sagt er und schnaubt. »Da bin ich selbst Therapeut und stelle mich so an.« Ich sehe ihm seine Frustration an, und plötzlich ergibt jede feine Falte in seinem Gesicht Sinn.


  Mein Herz verkrampft sich. »Man kann sich schlecht selbst aus Treibsand befreien, der einen bei jedem Versuch, ihm zu entkommen, weiter in die Tiefe zieht. Nur eine helfende Hand kann dich herausholen.«


  »Ich war beim Seelenklempner, Bailey«, sagt er eine Spur zu heftig und startet den Wagen. »Doch das hat nicht wirklich viel geholfen.«


  


  


  ***


  


  Schweigend sitzen wir nebeneinander, während er uns durch den Stadtverkehr manövriert. Ich merke ihm nicht an, dass er länger nicht gefahren ist. Außerdem kann ich kaum den Blick von ihm abwenden. Ein Mann in so einem sportlichen Wagen ist einfach sexy, oder?


  Zum ersten Mal werfe ich einen genaueren Blick auf das Auto. Hellgraue Ledersitze, verchromte Anzeigen, edle Armaturen … Der Jaguar war bestimmt teuer, und er passt perfekt zu Marc. Aber an ihm sieht einfach alles gut aus.


  Schöner Mann, tolle Wohnung, Klassewagen, gutbezahlter Job … Nur ein wenig Glück fehlt ihm noch zum perfekten Leben. Wenn er sich unbeobachtet fühlt oder abgelenkt ist, wie jetzt, scheint es, als würde er sich in finsteren Gedanken verlieren.


  Wenn ich nur wüsste, was genau ihn immer noch beschäftigt! Dann würde mir das vielleicht helfen, zu ihm durchzudringen.


  »Wo musst du denn eigentlich hin?«, frage ich, um das Schweigen zu brechen. Von seiner zu meiner Wohnung ist es wirklich nicht weit, genau wie er mir einmal erzählt hat. Wir sind gleich da, befinden uns bereits in meiner Straße.


  »Jemanden besuchen«, antwortet er wieder.


  Jemanden … Eine andere Frau? Oder seinen Freund?


  Es muss eine Frau sein, sonst könnte er mir doch sagen, wohin er fährt?


  Er parkt am Straßenrand, steigt aus und öffnet mir die Tür. »Soll ich dich noch raufbringen?«


  Ich schüttle den Kopf und nehme seine Hände in meine. Dann schaue ich ihn ernst an. »Ich weiß, dass deine Vergangenheit zwischen uns steht und es schwer für dich ist, darüber zu reden. Ich würde mir trotzdem wünschen, dass du ein wenig offener zu mir bist. Dann könnte ich dir vielleicht helfen.« Er kann mir doch sagen, wenn er Lindseys Grab besuchen möchte? Und zwar allein. Er will sicher nicht, dass ich ihn womöglich weinen sehe. Das verstehe ich.


  »Sei mir bitte nicht böse, aber ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden«, sagt er düster, gibt mir einen Kuss auf die Wange, steigt ins Auto und fährt davon.


  Okay, das hat sich jetzt wie eine Abfuhr angefühlt. Shit, ich hätte einfach meine Klappe halten sollen.


  Ich schlucke meinen Ärger hinunter und versuche, Marc zu verstehen. Er hat einfach zu viel durchgemacht.


  Wenn ich gewusst hätte, dass aus einer Sexbeziehung mit Marc etwas Komplizierteres, Ernsthafteres erwächst, hätte ich ihn dann überhaupt jemals verführt?


  Nachdenklich sehe ich seinem Auto hinterher, bis es abgebogen ist.


  Ja, das hätte ich. Vielleicht bin ich sein Schutzengel? Dieser Mann verdient es, gerettet zu werden, und ich werde nicht aufgeben, bis ich ihn aus seinem düsteren Loch geholt habe.


  


  Kapitel 5 – Marcs Welt


  


  Ich kann ja nicht gerade behaupten, dass Marcs Spielzimmer zu meinem zweiten Zuhause geworden ist, aber wir verbringen doch ziemlich viel Zeit darin. So viel, dass er nach drei Wochen gemeint hat, ich wäre so weit.


  »So weit für was?«, frage ich, während wir in seinem Zweitwagen sitzen – von dem ich bis heute nichts wusste. Es ist ein alter schwarzer Ford, und selbst der passt zu Marc.


  Bevor er mich kannte, ist er selten Auto gefahren, hat aber dafür gleich zwei. Ich bin schon froh, mir mein tägliches Busticket leisten zu können. Allerdings merkt man von seiner anfänglichen Unsicherheit nichts mehr – was womöglich an mir liegt. Ich hatte mir mehrmals Sex im Freien gewünscht und natürlich Orte ausgesucht, die nur mit dem Auto zu erreichen sind. Bestimmt hat er meine Absichten durchschaut, aber er hat es stillschweigend und mit einem Schmunzeln quittiert.


  In dieser Nacht fahren wir allerdings, weil er es wollte.


  »Heute lasse ich deine verruchtesten Fantasien wahr werden«, sagt er und sucht mit der Lenkradfernbedienung nach einem passenden Radiosender, doch der Empfang hier draußen scheint gestört zu sein. »Sorry, Süße, die alte Kiste hat leider keinen CD-Spieler und auch keinen USB-Anschluss.«


  »Macht doch nichts, ich genieße solange den Sternenhimmel, den sieht man ja sonst nie.« Wir sind bereits eine Stunde unterwegs und weit weg von der Stadt. Wohin es wohl geht?


  Marc lenkt den Wagen durch ein Waldstück, nur sporadisch kommt uns ein anderes Fahrzeug entgegen. Es ist stockdunkel, weshalb er den Blick konzentriert nach draußen richtet und selten zu mir schaut, obwohl ich lediglich ein extrakurzes rotes Röckchen trage, das gerade mal meine Scham bedeckt. Wenn ich mich im Stehen vorbeuge, sieht man meine Pobacken. Auf meinen Brustwarzen befinden sich Aufkleber in Form von roten Glitzersternen.


  Immerhin war Marc so nett und ließ mich auf dem Weg von seinem Apartment bis zur Tiefgarage einen Sommermantel tragen … der nun auf der Rückbank liegt. Meine Füße stecken in roten Pumps, doch selbst die soll ich später ausziehen.


  Fahren wir zum Nachtbaden, oder was hat er vor? Seine Kleidung liefert mir keine Antworten, denn er trägt wie so oft einen Anzug und auf Hochglanz polierte Schuhe – diesmal jedoch alles in Schwarz, was ihn noch größer und dominanter wirken lässt.


  Wir biegen in eine schmalere Nebenstraße ein, und plötzlich knirscht Kies unter den Reifen, als wir durch ein geöffnetes schmiedeeisernes Tor fahren. Eine hohe Mauer grenzt ein Grundstück ab, auf dem ein altes Herrenhaus steht. Hinter den hohen Fenstern brennt Licht und auch die große Freitreppe ist mit Fackeln beleuchtet. Das Gebäude könnte einem Jane-Austen-Roman entsprungen sein. Sogar Erker und Türmchen erkenne ich jetzt.


  »Wow, das ist wunderschön!« Mein Herz pocht wild vor Freude. Wird das ein romantisches Abendessen? So ein SM-Candlelight-Dinner, oder irgendwas in der Art? Schließlich komme ich sehr subbie-mäßig daher.


  Marc fährt an einer gepflegten Gartenanlage und einem hohen Brunnen vorbei bis vor die imposante Treppe. Dort stellt er den Ford ab und holt seine Sturmhaube aus dem Handschuhfach.


  »Wieso setzt du dieses Ding auf?« Er wirkt schon wieder sehr bedrohlich, doch das macht mich auch wieder an. Ich bin allein mit ihm, weit weg von zu Hause, und er hat mir ein großes Abenteuer versprochen …


  Er zieht noch etwas aus dem Fach; nur diesmal ist es keine Haube, sondern eine feuerrote Karnevalsmaske aus Seide, die mit schwarzen Federn verziert ist. »Die ist für dich.«


  Er hilft mir, sie anzulegen und das Gummiband um meinen Kopf zu führen. Das weiche Material schmiegt sich an mein Gesicht, und der Blick in den Rückspiegel offenbart ein sexy Kätzchen.


  »Miau«, mache ich, und Marc küsst mich grinsend.


  Ich liebe es, ihn zum Lachen zu bringen, und es gelingt mir jeden Tag mehr, seinen gelegentlichen Schwermut zu vertreiben.


  »Wir sind also inkognito hier?«, frage ich. Daher auch das alte Auto …


  Er nickt. »Und denke daran: Ich bin heute Abend nur dein Herr, nicht Marc. Spreche niemals meinen Namen aus!« Dann steigt er aus und öffnet mir die Tür.


  Ein ebenfalls maskierter Mann im Livree übernimmt den Autoschlüssel, um den Wagen hinterm Haus zu parken, und ich schreite mit Marc die große Treppe hinauf. Dabei blicke ich mich ständig um, ob auch niemand hinter mir geht, der mir unter das knappe Röckchen sehen könnte.


  Schade, keiner da, es hätte Spaß gemacht, anderen diesen Einblick zu gewähren. Ich hätte mich auf einen hochroten Kopf und verlegenes Stottern gefreut.


  Meine Selbstsicherheit gerät ins Wanken, als wir an der Tür von einem weiteren Diener – er ist auch maskiert – begrüßt werden. Alle sind nobel angezogen, nur ich laufe wie ein Flittchen herum und komme mir verdammt nackt vor. Obwohl ich sonst gerne nackt bin, fühlt es sich ungewohnt an, die Einzige im Evakostüm zu sein.


  »Ihren Namen, Sir«, fragt der Angestellte und schaut auf eine Liste.


  »Mr Grand«, antwortet Marc.


  Grand? Ernsthaft?, denke ich, nachdem der Diener den Namen abgehakt hat und wir durch eine Vorhalle schreiten. Grand bedeutet großartig, prachtvoll, beeindruckend …


  Aber … wow … das ist das Haus auch! Ein riesiger Kronleuchter schwebt über uns und erhellt alte Landschaftsgemälde sowie den schachbrettartig gefliesten Boden. Vor uns erstreckt sich eine weitere große Treppe aus Marmor, auf deren Stufen zahlreiche Kerzen in Gläsern flackern. Was für eine Stimmung! Ein bisschen gruselig vielleicht, weil ich immer noch nicht weiß, was mich erwartet.


  »Wir sind aber nicht hier, um jemanden zu überfallen, oder?«, frage ich schmunzelnd.


  Marcs Augen hinter der Maske funkeln. Zum Glück erkenne ich wenigstens noch seine Lippen und das Zucken der Mundwinkel. Mann, ich bin so aufgeregt und neugierig!


  Ich hake mich bei ihm unter, und nachdem wir im ersten Stock angekommen sind, höre ich leise Musik. Gehen wir auf einen Ball? Oh Gott, ich kann nicht besonders gut tanzen!


  Als ich die junge Frau bemerke, die hinter dem Tresen einer Garderobe steht, dämmert mir langsam, wo wir uns befinden. Sie ist ebenfalls maskiert, aber ansonsten nackt. Und ich meine völlig nackt. Sie hat eine knabenhafte, fast kindliche Figur mit kleinen Brüsten, schmalen Hüften und langen, dünnen Beinen. Dagegen komme ich mir fast mollig vor, aber ich liebe meine Kurven. Da hat Marc wenigstens etwas in der Hand.


  Himmel, bin ich eifersüchtig auf das Mädel? Marc sieht sie nicht mal richtig an! Außerdem trägt sie ein schwarzes Halsband, an dem eine dünne Kette hängt. Sie ist am Tresen angeleint! Offenbar ist sie eine Sklavin, die einem anderen Herrn gehört.


  Bevor Marc sein Sakko auszieht, holt er etwas aus der Tasche. Es ähnelt dem Halsband des Mädchens sehr und mir schwant erneut, wohin das alles führen wird.


  Er reicht der jungen Frau sein Jackett, und sie hängt es stillschweigend auf einen Kleiderständer. Dafür überreicht sie ihm einen Zettel mit einer Nummer.


  Er steckt ihn ein und fordert mich auf, meine Schuhe ebenfalls hier zu lassen. Ich gehorche, und dafür bekommt er auch wieder einen Abholschein.


  Dann nimmt Marc mich auf die Seite und sagt leise: »Hier gibst du alle Rechte ab, daher werde ich ab jetzt auf dich aufpassen.« Er beugt sich dicht zu mir, um mir das dicke schwarze Lederhalsband anzulegen. Zum Glück schnürt er es nicht eng, sodass ich noch gut schlucken kann und es nicht zu sehr drückt. Es ist mit einer etwa ein Meter langen dünnen Kette versehen, die zwischen meinen Brüsten herabhängt und sich kalt auf meiner Haut anfühlt. Marc fixiert sie mit einer Schelle an seinem Handgelenk. Nun sind wir miteinander verbunden.


  »Die Leine«, raunt er, »ist für andere ein deutliches Zeichen, dass du mir gehörst und dich keiner anzufassen hat, sofern ich es nicht wünsche.«


  Sofern er es nicht … Himmel!


  Zitternd lehne ich mich an ihn und sehe zu ihm auf. Der Boden ist kühl unter meinen nackten Füßen, doch ich friere nicht. Die Hitze meines Schoßes strahlt in meinen ganzen Körper aus.


  Ich gehöre ihm … mein Körper gehört ihm. Und meine Seele ist ihm schon lange verfallen.


  »Ich vertraue dir«, wispere ich und ernte dafür einen gierigen Kuss. Marc drückt mich an meinen nackten Pobacken an sich, sodass ich seine Erektion am Bauch fühle, und flüstert: »Du bist die schönste Sub von allen.«


  »Du hast doch noch keine anderen gesehen, bis auf den Hungerhaken in der Garderobe.«


  »Die anderen interessieren mich auch nicht«, antwortet er und küsst mich noch einmal.


  Als ich hinter uns Schritte höre, lässt er mich los und zieht an der Leine.


  Ein weiteres Paar ist gekommen, diesmal eine ältere Herrin mit ergrautem Haar – in einem dunkelroten Lederkostüm – und ein nackter männlicher Sklave, der mindestens zwanzig Jahre jünger ist als sie. Er trägt einen Keuschheitsgürtel, zumindest ist sein Penis in einer Art Käfighose gefangen. Allerdings hat er kein Halsband um, dafür weicht er seiner Herrin nie von der Seite.


  Marc nickt ihr zur Begrüßung zu, dann zieht er mich an der Leine weiter die Galerie entlang. »Pass auf, dass du immer einen Schritt hinter mir gehst.«


  »Ja, Herr«, antworte ich demütig. Ich bin viel zu aufgeregt, um mich ihm zu widersetzen – was ich auch gar nicht möchte. Ich will heute Abend alles richtig machen und Marc gefallen.


  Gebannt starre ich auf seinen Rücken. Der Anzug betont seine breiten Schultern und unterstreicht seine Stellung. Er ist der Herr, ich sein Spielzeug.


  Mist, meine Muschi ist jetzt schon ganz geil auf das, was uns da drin erwarten wird. Trotzdem falle ich vor Aufregung fast in Ohnmacht!


  Möglichst unauffällig wische ich die feuchten Hände an dem Hauch von Nichts ab, das ich um meinen Hüften trage, dann öffnen zwei maskierte Diener für uns eine große Flügeltür – und wir betreten einen riesigen Saal.


  Ein splitternacktes Streichorchester sitzt auf einem Podium in der Ecke und spielt leise Musik. Sie klingt wie eine Liebkosung. Hauchzarte Töne schweben durch den großen Raum, und die sanften Klänge entspannen mich ein wenig.


  Überall brennen große Kerzen in noch größeren Gläsern, Kandelaber stehen auf mehreren Tischen, an denen Herrinnen und Herren mit ihren Sklaven sitzen, sich unterhalten oder essen. Einige der Untergebenen müssen sogar unter dem Tisch hocken. Hoffentlich verlangt Marc das nicht von mir, das wäre mir eine Spur zu heftig. Ich nehme gerne die devote Rolle ein, aber ich bin kein Hund!


  Die meisten Anwesenden sprechen leise, als würden sie auf etwas warten, und sehen hin und wieder zur Bühne, auf der ein weinroter Vorhang zugezogen ist.


  Erst jetzt wird mir das ganze Ausmaß unserer Maskerade bewusst. Marc riskiert viel. Würde er erkannt werden, könnte ihm die Approbation entzogen werden, er würde seinen Job verlieren, die Praxis … einfach alles! Außerdem wäre diese Story ein gefundenes Fressen für die Presse: Renommierter Therapeut mit Patientin auf Sex-Party erwischt …


  Ich darf auf keinen Fall seinen Namen aussprechen. Niemals! Er hat sein Leben in meine Hände gelegt, und sein Vertrauen macht mich glücklich.


  Marc geht mit mir zu einem freien Tisch und setzt sich, ich soll auf seinem Schoß Platz nehmen. Dazu zieht er leicht an dem Halsband, bis ich seitlich auf ihm hocke.


  Froh, dass er besitzergreifend einen Arm um meine Taille schlingt, lehne ich mich leicht zurück und blicke mich im Saal um. Ich schätze, es sind etwa dreißig Paare unterschiedlichen Alters anwesend. Auch lesbische und schwule Pärchen erkenne ich.


  Ein junger blonder Kellner eilt auf uns zu; er trägt ein Tablett mit Sektgläsern, die er auf unseren Tisch stellt. Mehr trägt er nicht. Er ist tatsächlich splitternackt. Wie wenige andere Gäste hat er nicht einmal das Gesicht bedeckt.


  Flüsternd fragt er uns, ob wir noch etwas wünschen, und Marc legt einen Zettel auf das Tablett. Der Mann nickt und verschwindet.


  »Was steht da drauf?«, möchte ich wissen, doch Marc drückt mir lediglich einen Finger an die Lippen.


  Er muss den Zettel bereits zu Hause geschrieben haben, was bedeutet, er ist mit den Gebräuchen dieser Veranstaltung vertraut. Er war schon einmal hier!


  Mein Herz wummert heftig. Mit Lindsey?


  Um mich abzulenken, beobachte ich ein schwules Pärchen zwei Tische weiter. Der etwas korpulente Dom in Lack und Leder sitzt breitbeinig auf dem Stuhl und unterhält sich mit seinem Sitznachbarn, während ihm der Sklave unter dem Tisch einen bläst. Auch er hat einen Ständer, den er ab und zu mit einer Hand streift. Offenbar wurde ihm verboten, sich anzufassen. Ständig schielt er nach oben zu seinem Herrn, der ihm ab und zu über den Kopf streichelt.


  Unter einem anderen Tisch liegt eine junge, zerbrechlich wirkende Frau eingerollt wie ein Kätzchen auf dem Parkettboden und scheint zu schlafen. Ihr Gesicht ruht dabei auf dem Stiefel ihres Meisters.


  Daneben wird eine füllige Sub mit großen Brüsten von ihrem Herrn gefüttert, und sie leckt ihm zum Dank die Finger ab.


  Wie Haustiere, sag ich doch … Oder sehe ich das nur so, weil mir diese Welt fremd ist?


  Ich entführe dich in meine Welt, hat Marc gesagt. Hat dieser Mann etwa gewisse Wünsche, von denen ich bisher nichts mitbekommen habe?


  »Alles okay?«, flüstert er in mein Ohr und küsst es sanft.


  »Ja«, antworte ich. »Ist nur alles so neu für mich.«


  »Trink einen Schluck Champagner. Hilft gegen die Aufregung.«


  Wow, Champagner! Meine Hand verharrt vor dem Glas. »Da sind aber keine Drogen drin, oder so?«


  Sofort werden seine Augen hinter der Maske groß.


  »Entschuldige«, sage ich schnell und nippe an dem Glas. Ich bin eben ein vorsichtiger Mensch.


  Der Alkohol prickelt auf meiner Zunge und die Bläschen explodieren förmlich auf meinen Geschmacksknospen. Hm, fühlt sich gut an und schmeckt auch nicht schlecht. Etwas säuerlich vielleicht. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«


  »Nicht nur mir, Kätzchen.« Marc nimmt selbst ein paar Schlucke, wobei er darauf achtet, dass der Stoff seiner Maske nicht feucht wird. »Der Gastgeber legt großen Wert auf Sicherheit und Regeln. Du wirst ihn gleich kennenlernen.«


  Erneut kommt der Kellner vorbei und stellt Marc ein saftiges Steak mit Reis und gebratenem Gemüse hin.


  Ich bekomme nichts.


  Mein Magen knurrt, und Wasser läuft mir im Mund zusammen. Wenn ich mir die anderen Sklaven so ansehe, haben sie alle kein eigenes Essen bekommen.


  »Schau nicht so arm«, sagt Marc schmunzelnd. »Ich werde dich füttern, Kätzchen. Aber das ist nicht selbstverständlich, also zeige dich dankbar.«


  Er schiebt mir ein Stück saftiges Fleisch in den Mund, und ich zerkaue es herzhaft. Mmm, ich hab noch nie so ein gutes Steak gegessen. Dennoch kann ich mir einen spitzen Kommentar nicht verkneifen. »Du bist zu gut zu mir, Herr.«


  Dafür ernte ich einen Kniff in den Po.


  Erneut öffne ich den Mund und blicke ihn so armselig an, wie ich kann, aber ich gehe leer aus.


  Marc versucht, so gut es geht mit mir auf dem Schoß zu essen, doch ich beuge mich hin und her, bis er grinsend aufgibt und mir noch ein Stück Fleisch abgibt.


  »Dir werden deine Frechheiten noch vergehen«, sagt er heiser, während ich weiterhin auf seinem Schoß herumturne und mein Becken auf seiner Erektion kreisen lasse.


  »Ich zeige mich nur dankbar«, erinnere ich ihn an seine Worte und strecke den Po noch ein bisschen weiter für ihn heraus.


  Da spielt das Orchester einen Tusch, es wird still im Saal und der Vorhang öffnet sich.


  


  Kapitel 6 – Der Sklavinnen-Wettbewerb


  


  Ein großer grauhaariger Mann im Anzug – er trägt keine Maske – steht auf einen Stock gestützt auf der Bühne und richtet das Wort an die Gäste. »Herzlich willkommen auf Schloss Dissolutezza, meine Lieben.«


  »Dissolutezza bedeutet Zügellosigkeit«, klärt Marc mich auf, und ein wohliger Schauder rieselt über meinen nackten Rücken.


  »Ich freue mich, dass ihr meiner Einladung so zahlreich gefolgt seid und ich auch ein paar ältere Freunde begrüßen darf.«


  Er nickt Marc zu und der nickt zurück.


  Also war er früher wirklich hier.


  »Wer ist der Mann?«, möchte ich wissen.


  »Lord Fitzroy, ihm gehört dieses Haus, aber wir Doms dürfen ihn Byron nennen.«


  »Ist er ein echter Adliger?«


  »Hm.« Besitzergreifend legt er eine Hand auf meine Brust und ich wünsche mir, dieser doofe Aufkleber würde meine Nippel nicht verdecken. Sie prickeln und sind steif, nur weil ich in Marcs Nähe bin.


  Dieser Byron sieht trotz seiner grauen Haare noch nicht allzu alt aus, ich schätze ihn auf fünfzig. »Wieso braucht er einen Stock?«


  »Hüft-OP«, antwortet Marc.


  »Werden wir wohl auch bald brauchen, wenn wir weiterhin so wild ficken.«


  »Pst, jetzt halt doch mal deinen Schnabel«, sagt Marc grinsend.


  Der Gastgeber erzählt etwas von »sicher, vernünftig und einvernehmlich«, doch ich höre kaum zu, da mich Marcs Hand auf meiner Brust ziemlich ablenkt. Ich lehne mich noch ein Stück zurück und schnuppere an seinem Haar. Mmm, wie sehr ich sein leicht parfümiertes Shampoo liebe. Ich könnte meine Nase ununterbrochen an diesem Mann auf und ab wandern lassen, denn er riecht überall gut. »Warum veranstaltet der Lord diese Show?«


  Beinahe wehmütig blickt Marc an mir vorbei auf die Bühne. »Er ist ein alter Voyeur und liebt es, anderen beim Sex zuzusehen.«


  »Und wie bist du auf ihn gekommen?«


  »Du darfst das aber niemandem erzählen«, flüstert er und berührt mit den Lippen mein Ohr.


  »Versprochen.«


  »Er saß in derselben Psychologie-Vorlesung wie ich. Dort haben wir uns kennengelernt.«


  »Dann ist er Psychiater?«


  »Nein, er hat sich nur für die menschliche Psyche interessiert und bloß ab und zu den Kurs besucht.« Marc schmunzelt. »Byron ist okay. Kein durchgeknallter Spinner, oder so.«


  Zumindest nicht durchgeknallter als wir.


  Als der Lord ruft: »Lasst die Spiele beginnen«, und alle applaudieren, zucke ich vor Aufregung zusammen.


  »Was kommt jetzt?«


  »Jetzt wird es zügellos«, antwortet Marc grinsend und isst sein Steak fertig, wobei er mir netterweise jeden zweiten Happen abgibt.


  Tatsächlich wird plötzlich überall um uns herum noch mehr gefummelt als sonst. Auf einem Tisch weiter hinten im Saal wird sogar eine Sklavin abwechselnd von zwei Herren genommen.


  »Dürfen die das?«, frage ich Marc und beobachte die ältere Frau auf dem Tisch genau. Sie scheint es zu genießen.


  »Hier geschieht nichts ohne Einverständnis aller Beteiligten. Oder sollte es. Byron achtet da sehr drauf. Wer gegen die Regeln verstößt, darf nicht mehr herkommen.«


  Das beruhigt mich ein wenig, und ich bin auch froh über die Kette, die mich mit Marc verbindet. So kann mich ihm keiner stehlen.


  Die Musiker spielen jetzt lauter, trotzdem höre ich, wie hinter dem Vorhang auf der Bühne hantiert wird. Gibt es eine Show? Ich bin zu gespannt und rutsche unruhig auf Marcs Schoß hin und her.


  »Grand?« Ein großer Mann mit einer weißen Halbmaske tritt auf uns zu. Er trägt eine eng anliegende Wildlederhose sowie ein Gilet. Unter dieser Weste ist er nackt. Hinter ihm versteckt sich eine hübsche Brünette, die etwa in meinem Alter ist. »Ich hab dich hier seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Als Marc den Master mit schräg geneigtem Kopf ansieht, setzt dieser hinzu: »Ich bin’s, Travis.«


  Marc gibt ihm die Hand. »Ich erinnere mich. Wie hast du mich erkannt?«


  »So eine imposante Erscheinung vergisst man eben nicht. Und du warst früher der Einzige mit Sturmhaube. Mittlerweile hast du einige Nachahmer.« Der Kerl lächelt mir ein bisschen zu schmierig hinter seiner Maske. »Lust auf einen Vierer?«


  »Danke, heute nicht.«


  Das bestätigt erneut meine Vermutung, dass Marc bereits hier war, und so wie es scheint, mehrmals. Und er hatte Sex mit … mehreren?


  Als Travis weggeht, frage ich Marc leise: »Warst du früher mit deiner Verlobten hier?«


  Er nimmt noch einen Schluck Champagner und tupft sich mit der Serviette den Mund ab. »Ja, aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Wir werden beobachtet.«


  »Was?«, wispere ich und halte die Luft an.


  »Öffne die Beine ein wenig, Süße, damit der Herr vom Nachbartisch deine Pussy sieht.«


  Erst jetzt bemerke ich den blonden Mann, der zu uns starrt. Seine Augen hinter der Maske glänzen gierig, und als ich meine Beine ein Stück auseinandernehme, werden sie größer.


  Marc drückt mit einer Hand meinen Schenkel weiter auseinander, sodass mein winziges Röckchen ganz nach oben rutscht, und schon reibt sein Finger über meine Klit.


  Die plötzliche Berührung an meiner empfindsamsten Stelle lässt mich zusammenzucken, und diese erotische Elektrizität kribbelt bis tief in meinen Unterleib. Sofort stellen sich die Nippel unter den Aufklebern auf und ich verfluche Marc ein wenig dafür, weil ich sie nicht stimulieren kann.


  Er spielt an meiner Muschi herum, teilt meine Schamlippen und reibt durch meine Spalte, und es macht mich tatsächlich an, dass andere uns dabei beobachten. Ich erkenne zwei, drei weitere Männer und eine Frau, die interessiert herschauen. Vor Marc habe ich mich schließlich auch nicht geschämt, als ich ihn in der Praxis verführen wollte. Nur habe ich mehr von ihm gewollt, nicht nur seinen Körper. Doch den will ich von den Anwesenden nicht. Keiner ist da, der mir wirklich gefällt. An Marc kommt eben keiner heran.


  Zum Glück kennt mich niemand, die Maske gibt mir Sicherheit. Nicht auszudenken, wenn unter den Gästen ein Besucher des Restaurants wäre, in dem ich arbeite.


  »Würde es dir gefallen«, fragt mich Marc und massiert meine Klit mit Daumen und Zeigefinger, »wenn ich dir hier ein Piercing stechen lasse, damit ich die Kette dort befestigen kann?«


  Meine Muschi verkrampft sich und ich laufe aus, nur weil ich mir den Ring in meiner Vorhaut bildlich vorstelle.


  »Der Gedanke macht mich an«, gestehe ich ihm, »aber so ein Ring da unten wäre doch ein wenig unpraktisch. Du könntest mich nicht mehr ordentlich reiben, oder? Und du weißt ja, dass ich es gerne fester mag.«


  Er keucht in mein Ohr. »Du hast recht, dann vielleicht hier?« Mit der anderen Hand reißt er einen Sternaufkleber von meiner Brustwarze und zwickt leicht hinein.


  Stöhnend biege ich den Rücken durch. Das tut so gut! »Du würdest meine Nippel verunstalten wollen?« Der Gedanke, dass dort ein Metallstift durchgeschossen wird, macht mir eher Angst.


  »Du bist perfekt, wie du bist, Kätzchen.«


  Ich grinse frech. »Das wollte ich hören.«


  Für meine vorlauten Worte erhalte ich einen festen Klaps auf meine Muschi, und mein Inneres pulsiert heftig. Währenddessen greift Meister Goldlöckchen seiner Sklavin unter dem Tisch ins Haar, öffnet die Hose und drückt ihr Gesicht grob zwischen seine Beine. Schon beginnt sie ihm einen zu blasen.


  Es macht mir so viel Spaß, diesen anderen Mann aus der Ruhe zu bringen, dass ich ein Bein aufstelle und selbst Hand anlege. Lasziv lasse ich einen Finger in meiner nassen Öffnung verschwinden. Das Leiden der Frau soll schließlich nicht zu lange dauern, der Kerl fickt sie ziemlich hart in den Mund.


  Sofort zwickt mich Marc in den Kitzler, sodass ich durch den Lustschmerz zusammenzucke. »Ohne meine Erlaubnis fasst du dich nicht an.«


  »Aber …« Ich beiße mir in die Zunge, weil ich heute Nacht eine möglichst perfekte Sub sein möchte, und sage unterwürfig: »Ja, Herr.«


  »Geht doch.« Er lacht leise und befiehlt: »Zieh deine Schamlippen auseinander, damit er deine ganze Schönheit sieht.« Er spielt weiter an mir herum, und ich genieße es, während ich mich für ihn offen halte. Mein harter Nippel pulsiert gegen seine eine Hand, meine Klit klopft an seine Finger.


  »Der Kosename Kätzchen gefällt mir, Herr.« Ich lege den Kopf in den Nacken und verkneife mir ein Stöhnen. »Herr, ich komme bald, wenn du so weitermachst.« Er hat mir befohlen, ihm während unserer Sessions zu sagen, wann ich so weit bin. Nur er darf mir erlauben, zum Höhepunkt zu kommen.


  »Dann gefällt es dir, wenn andere uns zusehen?«


  »Solange ich dabei in deinen Armen liege und du an mir herumspielst, ja.«


  »Hebe dir deinen Orgasmus für später auf«, sagt er und zieht die Hand weg.


  Mann, ich war so kurz davor! Aber vielleicht ist es besser, wenn er mein Erregungslevel immer oben hält. Solange ich geil bin, bin ich auch wagemutig und meine Scham hält sich in Grenzen. »Was ist später?«


  »Ein Wettbewerb«, raunt er mir ins Ohr. »Und eigentlich beginnt er jetzt.«


  Der Vorhang wird aufgezogen und der Lord steht wieder auf der Bühne. Hinter ihm befinden sich drei Podeste, Quader von einem halben Meter Höhe, die mit schwarzem Samt bezogen sind.


  »Meine lieben Freunde«, sagt Byron und schaut in die Runde. »Solange die Subs noch einigermaßen trocken zwischen den Beinen sind, wollen wir das erste Spiel beginnen.«


  Hitze schießt mir in die Wangen, und erneut bin ich froh, die Maske zu tragen. Somit sieht keiner, wie unerfahren ich noch bin, dass mir die direkten Worte des Lords die Schamesröte ins Gesicht treiben.


  »Wie immer«, fährt der Lord mit seiner Rede fort, »habe ich mir etwas Neues ausgedacht. Den heutigen Wettbewerb nenne ich Wet-Pussy-Contest. Das Gewinnerpaar erhält die Möglichkeit, kostenlos ein Wochenende lang im schönsten Raum meines Hauses zu wohnen und all meine Spielzimmer benutzen zu dürfen.«


  Ein Raunen geht durch den Saal. Offenbar ist das ein toller Preis oder der Lord ist sonst nicht so großzügig. Keine Ahnung.


  »Das schaffst du doch mit links«, flüstert mir Marc ins Ohr. »Deine Pussy ist dauernass.«


  Vorsichtig schüttle ich den Kopf. »Ich will mir das lieber erst mal ansehen.«


  »Du wirst nicht drumherum kommen, Süße. Wie ich Byron kenne, ist er neugierig auf uns. Er lädt meistens die Neuen zu den Spielen ein, und ich war sehr lange nicht mehr hier.«


  Ich schlucke hart und hoffe, dass das Los an uns vorbeigehen wird, obwohl meine versaute Seite danach lechzt, auf diese Bühne zu treten und allen zu zeigen, dass meine Muschi die nasseste von allen ist.


  »Kommen wir zu den Spielregeln«, sagt der Lord. »Die Subs werden mit gespreizten Beinen auf den Podesten hocken, damit wir alle ihre wunderschönen Fötzchen bewundern können. Die Herren stellen sich bitte dahinter oder daneben und werden fünf Minuten lang versuchen, ihre Subbies zu stimulieren. Dabei ist der Bereich unterhalb der Brüste Tabu. Sonst gibt es keine Grenzen.«


  Vor Aufregung knabbere ich an meiner Nagelhaut, doch Marc zieht meine Hand weg.


  »Ich bitte auf die Bühne …« Der Lord lässt den Blick schweifen und streift uns kurz, dann sagt er: »Master Julius!«


  Ich atme auf, während ein schlanker Mann in Polizeiuniform auf die Bühne geht. Er schubst eine splitternackte Frau vor sich her, deren Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt sind. Über dem Kopf trägt sie einen Sack.


  Schlagartig erinnere ich mich daran, dass mir Marc auch einmal so einen Stoffbeutel über den Kopf gezogen hat, als er mir Glauben machen wollte, noch jemand würde in meiner Wohnung sein.


  »Kandidat Nummer zwei ist …« Erneut macht Byron eine Pause und ruft schließlich: »Tom Pain!«


  Ein korpulenter Mann in einem nietenbesetzten Lederkombi und Bikerstiefeln zieht eine ältere Frau hinter sich her, die tatsächlich gepiercte Brustwarzen hat. Durch die Ringe an ihren Nippeln wurde eine dünne Kette geführt, an der Tom Pain gnadenlos zerrt. Wie alt der Mann ist, kann ich nicht sehen, denn er trägt eine ähnlich furchteinflößende Sturmhaube wie Marc – nur aus Latex –, aber die Frau kann ich auf etwa vierzig Jahre oder älter schätzen. Silbergraue Strähnen durchziehen ihr hüftlanges Haar, und ihr Körper ist nicht mehr an allen Stellen knackig. Ihre Brüste sind bereits Opfer der Schwerkraft geworden – oder von Toms Torturen –, denn sie hängen ein wenig. Trotzdem ist sie eine wunderschöne Frau.


  Wie in Zeitlupe nehme ich wahr, dass der Lord den Mund öffnet. »Und zuletzt …«


  Mittlerweile kralle ich die Finger seitlich in Marcs Hose und mein Herz springt fast aus der Brust. Garantiert kann es jeder im Saal pochen sehen.


  »… Mr Grand und seine entzückende Neuentdeckung!«


  Ich falle beinahe in Ohnmacht, als der Lord uns aufruft. Nur am Rande bekomme ich mit, wie Marc mich von seinem Schoß hebt, mir beruhigende Worte zuraunt und sein Hemd aufknöpft. Er zieht es aus und legt es über die Lehne seines Stuhls, dann reißt er mir den zweiten Aufkleber vom Nippel.


  Der kurze Schmerz bringt mich zurück in die Realität.


  »Gib mir deinen Rock«, fordert er, woraufhin ich aus dem Stofffetzen steige. Nun bin ich bis auf die Maske nackt.


  Himmel, wie sie mich alle anstarren!


  Marc zieht an meiner Kette und führt mich hinter sich her auf die Bühne. Wie gebannt schaue ich auf seinen nackten Rücken und den Hinterkopf in der Sturmhaube. Ich komme mir vor, als würde mich der Henker persönlich zum Schafott geleiten.


  Da drunter steckt Marc, mein Marc!


  Verdammt, meiner kleinen, gierigen Muschi gefällt das schon wieder. Er wirkt wie ein Fremder unter noch mehr Fremden, und das verschafft mir einen zusätzlichen Kick.


  Die neugierige Menge mustert uns, und ich fühle mich nackter denn je. Mühsam unterdrücke ich den Wunsch, meine Scham zu bedecken oder die Arme vor der Brust zu verschränken.


  Niemand hier kennt mich, also Widerstehe ich dem Drang.


  Die beiden anderen Mädchen hocken bereits auf dem Podest und haben die Beine weit geöffnet, sodass ihre Schamlippen aufklaffen. Oh mein Gott, das Publikum wird alles sehen können! Erste Neugierige versammeln sich direkt vor uns.


  Mit zitternden Beinen steige ich auf die niedrige Plattform, die bis zum Rand der Bühne geschoben wurde, und tue es den anderen beiden Frauen mutig gleich. Mir bleibt ja doch keine Wahl. Dabei ruht Marcs Hand gebieterisch auf meiner Schulter und spendet mir gleichzeitig Mut.


  Das ist Marcs Welt, denke ich unentwegt. Er ist ein Meister, ein düsterer Dominus … und war es bereits früher. Noch ist er rücksichtsvoll und behandelt mich mit Samthandschuhen, aber wird das immer so bleiben? Wie viel wird er noch von mir verlangen?


  Die Blicke der fremden Gäste prickeln auf meiner Klit. Sie dürfen schauen und schnüffeln, aber nicht anfassen – sagt der Lord.


  Schnüffeln … Pure Scham prasselt wie ein Glutregen auf mir nieder. Wenn ich nicht an Marc gekettet wäre, würde ich jetzt vielleicht das Weite suchen, doch so bleibe ich tapfer hocken und spreize meine Beine sogar noch ein Stück weiter.


  Ein nackter Diener in einer weißen, venezianischen Schnabelmaske, der Latex-Handschuhe trägt, geht mit einer Papiertaschentücher-Box vor der Bühne vorbei. Er sucht Blickkontakt zum ersten Meister in der Reihe, und als dieser ihm zunickt, trocknet er der ersten Sklavin damit die Muschi ab.


  Himmel, wird er das auch bei mir machen? Soll ich einen fremden Mann an meine intimste Stelle lassen?


  Mein Atem rast, ich giere regelrecht danach, doch das wird allein Marc entscheiden.


  Der Diener ist bei der zweiten Sub angekommen und darf sie ebenfalls abwischen. Mir bleibt etwas Zeit, den Mann genauer anzusehen. Sein Körper scheint kein Gramm unnötiges Fett zu besitzen und seine Haut ist makellos, beinahe frei von Muttermalen oder anderen Flecken. Er ist jung, ich schätze ihn auf höchstens fünfundzwanzig. Wenigstens ist er attraktiv.


  Schon steht er vor mir, und meine Muschi zuckt. Ich kann nicht sehen, was Marc hinter mir macht, aber als der Diener ein weiteres Papiertuch aus der Box zieht und er dicht vor mich tritt, weiß ich, dass mein Herr ihm die Erlaubnis gegeben hat.


  Mit dem trockenen Tuch reibt er durch meine Spalte, und ich lehne mich leicht zurück an Marcs Beine, wobei ich versuche, nicht zu stöhnen. Der junge Mann zwischen meinen Beinen tupft und wischt, als hätte er bei mir besonders viel zu tun. Mein Kitzler brennt, das trockene Taschentuch ist unangenehm und doch wieder erregend. Schließlich bohrt der Diener noch ein zusammengedrehtes Stück Papier in mich hinein, bevor er weggeht.


  Meine Muschi hämmert und pulsiert, nur weil der fremde Kerl mich angefasst hat. Eigentlich hat er mich nicht einmal richtig berührt, es war nur das Taschentuch. Trotzdem zieht es vom Unterleib bis in meine Brustspitzen.


  »Hat dich das geil gemacht, Kätzchen?«, raunt Marc mir ins Ohr, woraufhin ich leicht nicke.


  »Es gefällt dir also, wenn ein Fremder an deiner Pussy spielt und alle dabei zusehen können?«


  Erneut nicke ich. »Aber nur, weil du bei mir bist, Herr.«


  »Gut, dann kann ich später noch einen Schritt weitergehen.«


  Was hat er denn noch mit mir vor?


  Meine Gedanken verschwimmen jedoch, als der Lord das Startzeichen gibt – und sofort liegen Marcs Hände auf meinen Brüsten. Er massiert sie und raunt mir unanständige Dinge zu, dass ich mir vorstellen soll, er würde mich vor allen Anwesenden lecken und fingern, wie der Lord aus meiner Fantasie, der mich all seinen Freunden präsentiert hat.


  Ich tauche ab in meine Traumwelt und möchte die Schenkel schließen, um den Druck auf meine Klit zu erhöhen, doch Marc schlägt mir immer wieder leicht auf die Wange, sobald meine Beine zucken.


  Er hat mir noch nie ins Gesicht geschlagen, und auch jetzt ist es mehr ein Tätscheln, das ich wegen der Maske kaum wahrnehme. Es erregt mich auch nicht, sondern holt mich immer nur für einen Moment auf den Boden zurück.


  Mein Innerstes kontrahiert leicht und ich spüre, wie ich feucht werde, doch wird es reichen, um den Wettbewerb zu gewinnen? Zwei Nächte auf diesem wunderschönen Anwesen wären klasse. Zu lange liegt mein letzter Urlaub zurück.


  Da stellt sich Marc an meine Seite und befiehlt mir, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.


  Überrascht sehe ich zu ihm auf und lasse ihn gehorsam hinein. Ich darf ihm vor allen Anwesenden einen blasen?


  So geschickt ich kann, züngle ich um seinen geäderten Schaft, während ich die Hände auf seinen nackten Bauch lege. Das Grau seiner Augen scheint dunkler zu werden, sein Blick lustverhangener.


  »Soll ich dir in den Mund spritzen, Süße?«


  Ich nicke leicht. Kann er wirklich vor allen Leuten zum Höhepunkt kommen?


  Ich traue mich nicht zu den anderen Sklavinnen zu sehen und höre nur ein Stöhnen und Schmatzen. Auch das Publikum nehme ich nicht mehr richtig wahr, weil ich nur noch in meiner und Marcs Welt gefangen bin. Es gibt bloß uns.


  Ich strenge mich mehr an und lasse mich von ihm benutzen. Er weiß, wie sehr ich das liebe, wie sehr ich seinen harten Schwanz in meinem Mund liebe, seine Beschaffenheit und den Geschmack.


  »Noch dreißig Sekunden!«, ruft der Lord.


  Marc fickt mich härter, sodass seine Eichel ein paar Mal an mein Zäpfchen stößt. Ich unterdrücke den Würgereflex und gebe noch einmal alles, da füllt er mich mit seinem herben Sperma.


  Artig schlucke ich und lecke alles sauber – dann ist die Zeit um.


  Marc verstaut seine abschwellende Erektion, stellt sich wieder hinter mich und legt beide Hände auf meine Schultern.


  Ich hoffe, dass ich bald aus der hockenden Position erlöst werde, denn meine Beine schlafen gleich ein.


  Möglichst unauffällig werfe ich einen Blick auf die zwei Frauen neben mir. Kerzengerade drücken sie den Rücken durch und sehen wie Statuen aus. Was für eine Körperbeherrschung. Da muss ich noch ein bisschen üben.


  »Beeindruckende Show, nicht wahr?«, sagt Byron erfreut und humpelt auf seinen Stock gestützt vor der Bühne hin und her. Der Diener mit den Latex-Handschuhen taucht wieder auf und prüft scheinbar die Muschi von Sklavin Nummer eins. Ich höre das Publikum raunen, traue mich jedoch nicht hinzusehen.


  Auch Sklavin zwei erntet anerkennendes Gemurmel, und schließlich steht der junge Mann vor mir. Er wechselt die Handschuhe, dann blickt er wie zuvor auf zu Marc.


  Schon tauchen zwei Finger des Dieners in mich.


  Keuchend sacke ich nach hinten gegen Marcs Beine, doch er drückt mich nach vorne und sagt: »Nimm Haltung an!«


  Wie soll ich … wie kann ich … Oh Gott, der Junge fingert mich!


  Ich bin immer noch so erregt, dass ich vor Lust zusammenzucke. Wenn der Diener doch nur durch meine Spalte reiben würde, wie zuvor! Stattdessen schiebt er ein paar Mal seinen Finger in mich, ohne meinen Kitzler zu berühren, und zeigt dem Publikum schließlich seine tropfnasse Hand. Schleimfäden ziehen sich zwischen den Fingern, dicker Saft läuft hinunter.


  »Und der Gewinner ist … Mr Grand!«, ruft der Lord.


  Applaus ertönt, Byron schüttelt Marc die Hände, dann werde ich an meinem Halsband von der Bühne gezogen.


  Auf wackeligen Füßen tapse ich meinem Herrn hinterher, während meine Muschi brennt und pocht. Ist das eben wirklich passiert?


  Das alles kommt mir vor wie in einer meiner Fantasien. Unwirklich.


  »Ich bringe dich zum Waschraum«, sagt Marc, »dort kannst du dich frischmachen.«


  »Warum hast du gewonnen?«, frage ich empört, als wir uns allein in einem Gang befinden, der zu den Toiletten führt. »Es war schließlich meine Muschi, die nass geworden ist.«


  Abrupt drückt mich Marc gegen die Wand, sodass ich vor Überraschung einen kleinen Schrei ausstoße. Sein Maskengesicht ist nur Millimeter von meinem entfernt. »Du hast hier eben nichts zu melden, süße, kleine Subbie«, raunt er dunkel.


  Ich genieße seinen heißen Körper an meinem. Da er sein Hemd nicht mehr angezogen hat, reibt unsere Haut aneinander.


  »Dann bist du auch noch gekommen und ich nicht«, sage ich ein bisschen weniger frech.


  »Du wirst deinen Höhepunkt erhalten – wenn ich es will!«


  Streng und finster schaut er mich an. Oh Gott, ist er ernsthaft böse auf mich?


  Schnell schlage ich die Augen nieder. »Ich bin eine schlechte Sub. Ich weiß nicht, ob ich in deine Welt passe.«


  Da spüre ich seine Finger unter meinem Kinn. »Du schlägst dich hervorragend«, flüstert er sanft und knabbert an meinen Lippen. »Ich liebe es, wenn du mir Paroli bietest. Alles andere fände ich langweilig.«


  Er schenkt mir einen kurzen, intensiven Kuss, dann lässt er mich los. »Und du passt perfekt in meine Welt, Süße. Ich sehe doch, wie es dir hier Spaß macht.«


  Ich liebe es, wie dieser Mann mit mir umspringt. Er weiß genau, wie er mich nehmen muss. Wüsste ich doch nur mehr von ihm …


  Ich höre, wie der Lord in den Saal ruft: »Und weil wir auch die Ladys nicht benachteiligen wollen, bitte ich nun die beiden anwesenden Mistresses und Monsieur Sade mit den männlichen Sklaven auf die Bühne. Wer die Subs als Erstes zum Abspritzen bringt, hat gewonnen. Den Gewinnern steht ebenfalls ein Wochenende in meinem bescheidenen Heim zu.«


  Sofort springt mein Kopfkino an. Offenbar müssen die Dominanten den Sklaven vor allen Leuten einen runterholen. »Das muss ich sehen!«


  Lachend schlägt mir Marc auf den nackten Po und treibt mich zum Waschraum. »Dann beeil dich, du gieriges Ding. Und du wirst dich auf der Toilette nicht befriedigen, hörst du!«


  


  Kapitel 7 – Eine besondere Überraschung


  


  Nachdem ich mich auf der Toilette frischmachen durfte und anschließend gemeinsam mit Marc an unserem Tisch einen Drink genossen habe, sehen wir die Show noch bis zum Ende an. Das schwule Paar gewinnt. Der Sklave hat ganz schön weit gespritzt, Mannomann, er hat sogar eine Sub aus dem Publikum getroffen, die unter dem Tisch sitzt.


  Unmerklich schüttle ich den Kopf und grinse in mich hinein. Da habe ich mir jahrelang Sorgen gemacht, mit mir stimme etwas nicht, weil ich so viele ausgefallene Sexfantasien habe, dabei passiert das hier wirklich. Unglaublich! Aber cool. Und leider bin ich immer noch geil. Meine Muschi ist nass und kribbelt, aber ich darf sie nicht berühren.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagt Marc plötzlich. »Soll ich dich vorher ein bisschen herumführen?«


  Er ist wieder in sein Hemd geschlüpft und hat es ordentlich angezogen. Ich hingegen bin weiterhin völlig nackt, aber langsam habe ich mich daran gewöhnt. Ich hoffe nur, keine Pfütze auf meinem Stuhl zu hinterlassen.


  Schade, dass ich heute keine sexy Unterwäsche trage. Seit Marc mir befiehlt, ihm jeden Tag ein getragenes Höschen zu schenken, habe ich den Kleiderschrank voll heißer Sachen. Aber nicht nur Unterwäsche, auch andere Stücke. Sogar ein Business-Kostüm habe ich mir geleistet. Und einen neuen Toaster sowie eine Kaffeemaschine. Marc hat mir so viel Geld überwiesen, dass ich davon auch noch meine Miete bezahlen könnte.


  Macht er das, weil er weiß, dass ich nicht viel Geld habe, oder bin ich nur eine bessere Hure?


  Wenn ich es nur wüsste …


  Er macht mir zwar viele Komplimente und betont ständig, wie schön ich sei, aber er hat noch nie verlauten lassen, dass er in mich verliebt ist. Und solange er es nicht sagt, werde ich es tunlichst auch nicht.


  »Herumführen wäre schön«, antworte ich und freue mich, dass Marc mich nicht so herablassend und hart behandelt wie die anderen Herrn ihre Subs. Wobei es mir so vorkommt, als wären die Mistresses besonders fies zu ihren Sklaven. Und ich dachte immer, Frauen wären einfühlsamer.


  Brav gehe ich hinter meinem Herrn her, und wir verlassen den Saal durch einen Nebenausgang. Stille hüllt uns ein, während wir durch ewig lange Flure schreiten. Mal liegt ein weicher Teppich auf dem Parkett, mal laufe ich über kühle Fliesen. Wir kommen an Landschaftsbildern und Portraits vorbei, und irgendwann gehen wir durch eine weitere Tür. Nein, eigentlich ist es ein riesengroßes Wandgemälde von einem Herrscher, das Marc wie eine Tür aufklappt! Ein düsterer Gang liegt vor uns, und ich höre gedämpfte Schreie und Stöhnlaute.


  »Gibt’s hier kein Licht?«, frage ich, doch Marc drückt mir sofort die Hand auf den Mund.


  »Wenn wir da reingehen, darfst du nur ganz leise sprechen, okay?«


  »Okay«, wispere ich. »Und was ist da drin?«


  Er grinst schelmisch. »Wirst schon sehen.«


  Marc zieht mich in die Dunkelheit und schließt die Tür hinter uns. Dann bleiben wir stehen.


  Angestrengt lausche ich in die Schwärze, während Marc mich im Arm hält. Er ist immer so schön warm, wie ein Ofen, und ich fühle mich verdammt geborgen und sicher. Die Stöhngeräusche sind lauter geworden, offenbar geht es im Raum nebenan ordentlich zur Sache.


  »Hier sind keine Mäuschen, oder?« Nicht dass ich Angst vor den süßen Nagern hätte, aber ich würde wohl trotzdem schreien, wenn plötzlich eine Maus über meine nackten Füße huscht.


  »Die trauen sich nicht an mein Kätzchen ran, ansonsten werde ich dich mit meinem Leben verteidigen.«


  »Wie großzügig von Euch, edler schwarzer Ritter.« Ich kichere leise. Die Drinks sind mir zu Kopf gestiegen und machen mich übermütig.


  »Wird Zeit, dass du wieder ein wenig nüchtern wirst«, flüstert er in mein Ohr, woraufhin sich von dort eine wohlige Gänsehaut ausbreitet. »Erkennst du schon was?«


  Trägt er seine Maske nicht mehr? Sofort fasse ich in sein Gesicht. Er hat sie ausgezogen!


  »Mar…ius!«


  »Scht!« Er verschließt meinen Mund mit einem Kuss. »Niemals meinen Namen sagen!«


  Ich taste seine Wangen ab und fühle sein Lächeln.


  »Gerade noch die Kurve bekommen, Süße.«


  Ja, verdammt, aber er hat mich überrascht! »Du hast deine Haube abgelegt.«


  »Langsam schwitze ich unter diesem Ding und ohne kann ich besser sehen. Keine Sorge, Kätzchen, hier drin geht niemals das Licht an.«


  Nachdem sich mein rasendes Herz beruhigt hat, bemerke ich mehrere Leuchtpunkte. »Was ist dort?« Unnötigerweise deute ich in diese Richtung.


  »Gucklöcher«, antwortet er und führt mich hin.


  Tatsächlich! Ich ertaste eine Holzwand und luge durch eine der münzgroßen Öffnungen. Was ich sehe, kann ich erst nicht glauben. Eine nackte Frau hängt gefesselt und verschnürt von der Wand, als wäre sie von einer Riesenspinne gefangen worden. Dabei zeigen Arme und Beine zur Decke, doch zwischen ihren Fußknöcheln befindet sich noch eine Stange, sodass ihre Schenkel geöffnet sind. Vier nackte Männer mit Armee-Kappen und Tüchern vor den Gesichtern stehen um sie herum. Einer befriedigt sich an ihrem Mund, der zweite zwickt ihr in die verschnürten Brüste und der dritte schaut einfach nur zu und holt sich einen runter, während der vierte Kerl … »Hat der seine Faust in ihr?«


  Marc drängt sich an meinen Rücken und schaut durch zwei Löcher, die sich ein Stück über meinen befinden. »Ja, er fistet sie.«


  »Krass, wie geht da eine Faust rein?« Der Mann dreht die Hand in ihr hin und her, und sie stöhnt und zappelt in den Fesseln.


  »Alles eine Sache der Übung.«


  Die Show erregt mich, obwohl sie ziemlich brutal aussieht. Aber der Frau scheint es gutzugehen.


  Ich nutze den Schutz der Dunkelheit, um eine Hand zwischen meine Beine zu führen. Hmmm, ist das herrlich, dass ich endlich meine Klit stimulieren kann. Dieses Pochen und Kribbeln ist kaum noch auszuhalten.


  Meine kleine Perle ist geschwollen und nass, und jede Berührung ist eine Wohltat. Vielleicht kann ich mir Erlösung verschaffen, ohne dass Marc es merkt?


  Da packt er meine Arme und dreht sie auf meinen Rücken. Er hält sie fest, und ich spüre, dass er in die Hocke geht und an meinen Fingern schnüffelt. »Du lässt auch keine Gelegenheit aus, was?«


  »Entschuldige, Herr, aber es ist Folter, dort zuzuschauen und nicht selbst kommen zu dürfen.«


  »Folter?«, raunt er und beißt mir leicht in die Pobacke, bevor er aufsteht und meine Arme loslässt. »Diese Frau da drinnen wird gefoltert. Willst du mit ihr tauschen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Diesen vielen fremden Männern will ich nicht ausgeliefert sein. Die Fesseln sehen unbequem aus und für eine Faust ist in meiner kleinen Muschi kein Platz.«


  »Ich könnte sie jeden Tag ein Stück dehnen, bis sie passt.«


  Ich keuche gegen die Wand. Die Vorstellung, dass Marc mich weitet, ist verlockend. »Aber du liebst es eng. Du würdest dir damit keinen Gefallen tun.«


  Leises Lachen vibriert an meinem Ohr. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich deine widerspenstige Art liebe?«


  Mein Herz steht einen Moment still. Ich lausche gebannt und warte auf die Worte »und dich liebe ich auch«, aber sie kommen nicht. Stattdessen befiehlt er mir, weiter zuzusehen.


  Während der Kerl die gefesselte Sklavin fistet, hält er zusätzlich einen Vibrator an ihre Klit. Es ist so ein extrastarker mit Kugelkopf, wie Marc auch gerne einen bei mir einsetzt.


  Als sich der Mann an ihrem Kopf kurz aus ihrem Mund zurückzieht, ruft die Sklavin: »Darf ich kommen, Sir?« Weint sie etwa? »Bitte, Sir, darf ich kommen?«


  Ich zucke zusammen, als ein weiterer Mann in meinem Blickfeld erscheint. Er ist als einziger angezogen und trägt eine Uniform, einen dunkelgrünen Overall, und sieht aus wie ein Soldat.


  »Private Joe, hat unsere Gefangene geredet?«


  »Ja, Sir«, antwortet einer der nackten Männer.


  »Dann erlöst sie von ihrem Leid.«


  »Danke, Sir«, sagt die Frau weinend, während Kerl Nummer vier sie noch heftiger fistet und mit dem Vibrator ihre Klit malträtiert.


  Schwer atmend drehe ich mich zu Marc um, und er drückt sich an mich, sodass ich zwischen ihm und der Wand eingeschlossen bin. Hinter dem Holz höre ich, wie sich die Sklavin die Seele aus dem Leib brüllt. Ihr Höhepunkt muss gigantisch sein.


  Ich will auch einen. Sofort!


  »Hat dich das erregt?«, will er wissen.


  »Ja, und es erinnert mich an eine Fantasie, die du noch nicht kennst. Mir erschien sie immer zu wirr, aber jetzt …«


  »Her damit!«


  Ich grinse an seinem Kinn und knabbere daran. »Das dachte ich mir, Herr.«


  Langsam macht es mir immer mehr Spaß, ihn so zu nennen. Ich weiß, dass ich ihn trotzdem noch in der Hand habe. Ein Griff an seinen Schritt bestätigt mir, dass er ganz heiß darauf ist, meine Geschichte zu hören.


  Er reißt meine Hand weg und drückt beide Arme über meinem Kopf zusammen gegen die Wand.


  Schwer atmend sage ich: »Kannst du mich nicht einfach ficken, hier und jetzt? Ich drehe gleich durch.«


  »Nein, du wirst dich für meine Überraschung aufsparen. Und jetzt erzähl endlich.«


  »Feindliche Soldaten haben mich gefangen. Ich soll die verletzten Kameraden im Lazarett beglücken, aber ich sträube mich. Die jungen Männer können oder dürfen sich nicht bewegen, und weil ich nicht freiwillig mit ihnen schlafen will, haben die anderen eine Vorrichtung gebaut, so eine Art Liebesschaukel, an der sie mich nackt festschnallen. Arme und Beine sind gespreizt, und ich hänge wie ein Fallschirmspringer, der gerade aus dem Flugzeug stürzt, an diesen elastischen Gummiseilen. Dann positionieren sie mich über einem Krankenbett, ziehen dem Verletzten die Decke weg und senken mich herab.


  Der junge Soldat kann seine Beine nicht bewegen, aber sein Schwanz steht wie eine Eins. Er führt ihn mir ein, und ich zapple in den Seilen. Ich will mich wehren und aus den Fesseln winden, was jedoch nur dazu führt, dass ich mich auf dem Mann reibe. Ich ficke ihn quasi, obwohl ich nicht will, und je mehr ich zappele, desto heftiger ist unser Sex.«


  Marc keucht an mein Gesicht. »Was machen die anderen Verletzten?«


  »Die schauen natürlich zu und sind schon ganz geil. Ungeduldig warten sie, bis ich ebenfalls zu ihnen komme, denn eine Schiene an der Decke führt über alle Betten, sodass sie mich zu jedem von ihnen bringen können.«


  »Und passiert noch etwas Besonderes?« Seine Erektion drückt sich hart an meinen Bauch.


  »Dir kann’s auch nicht versaut genug sein, oder?«


  »Nein«, raunt er und ich glaube, er lächelt.


  »Die gesunden Soldaten wollen natürlich auch ihren Spaß. Während ich auf dem Verletzten zapple, kommt einer von hinten und dringt in mich ein.«


  »Analsex?«


  »Ja«, hauche ich.


  »Du hast mir erzählt, du hättest das noch nie ausprobiert.«


  »Stimmt.«


  »Dann wird es Zeit.«


  Ich schlucke. »Hier?«


  »Nicht heute, Süße. Dazu will ich mit dir allein sein, denn ich muss dich behutsam darauf vorbereiten. Wir brauchen Ruhe … und viel Gleitmittel.«


  »Behutsam klingt gut«, wispere ich und küsse ihn.


  Da piept auf einmal seine Armbanduhr und leuchtet im Dunkeln auf.


  Schnell stellt er sie aus. »Das ist dein Date, Kätzchen.«


  »Date?« Ich verstehe nicht.


  »Ich hab da was für dich arrangiert. Wenn es dir nicht gefällt, sag es mir bitte.«


  Ich erinnere mich an den Zettel, den er dem Kellner aufs Tablett gelegt hat. »Okay.« Vor Nervosität kann ich kaum laufen, während er mich aus dem dunklen Gang in den Flur führt und sich die Haube überzieht.


  Das Licht blendet mich im ersten Moment und ich tapse mit halb geschlossenen Augen hinter Marc her. Wir passieren einige Türen, hinter denen es – den Geräuschen nach zu urteilen – zur Sache geht, bis wir an einer Tür ankommen, an deren Knauf eine rote Schleife hängt.


  Marc tritt ins Zimmer, und ich renne fast in ihn hinein, weil er abrupt stehen bleibt. Auf einem breiten Bett liegt ein nackter junger Mann, der eine Augenbinde trägt. Er ist ans Bett gefesselt, sodass er wie ein Y da liegt. Seine Beine sind an den Knöcheln zusammengebunden und zusätzlich am Bettgestell fixiert. Um Schwanz und Hoden wurde eine Lederschnur gewickelt, offenbar um das Blut abzuschnüren und eine Dauererektion herbeizuführen. Sein schlanker, ein wenig knabenhaft wirkender Penis ist hart und blitzblank rasiert.


  Kerzen wurden überall im Raum verteilt, ein echtes Feuer brennt im Kamin – alles wirkt verdammt romantisch. Ich weiß genau, was das werden soll. Die Fantasie mit dem Jungen, den ich verführe … Nur weiß ich nicht, ob ich das kann.


  Ein riesiger Spiegel hängt über dem Kopfende des Bettes und überall stehen Schüsseln mit Kondomen herum. Ich hole ein Tütchen heraus und lege es neben dem Jungen aufs Bett.


  »Wer ist das?«, frage ich leise.


  »Byrons Gärtner und Toyboy. Er hat ihn uns für das Spiel zur Verfügung gestellt.« Marc setzt sich in einen Sessel neben dem Bett und streckt die Beine aus.


  Ich hocke mich auf die breite Lehne. »Und der Mann ist damit einverstanden?«


  »Du kannst ihn fragen, er darf aber nicht mit dir sprechen.«


  Marc löst die Kette von meinem Halsband, sodass ich auf die Matratze kriechen kann. Der junge Mann sieht sehr gut aus: schwarzes Haar, sündhaft geformte Lippen, schlanker Körper. Beinahe ist er eine jüngere Ausgabe von Marc.


  Vorsichtig berührte ich ihn am Arm. »Liegst du freiwillig hier?«


  Er dreht den Kopf in meine Richtung und nickt.


  Süß und unschuldig wirkt er auf mich. Meine Muschi prickelt. »Wie alt bist … Äh, bist du zwanzig?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Neunzehn?«


  Er nickt.


  Verdammt, blutjung. Meine Muschi kribbelt noch mehr und meine Nippel schmerzen, weil sie sich hart zusammengezogen haben.


  Marc lacht leise. »Er gehört dir, mein Schatz.«


  »Was?« Mein Kopf wirbelt zu ihm herum. Hat er mich eben Schatz genannt?


  »Du darfst mit ihm machen, was du möchtest. Natürlich nur im Rahmen der Regeln.«


  Ich glaube, er hat gar nicht mitbekommen, was er zu mir gesagt hat.


  »Du grinst, als hättest du das schönste Geschenk auf Erden bekommen.« Marc klingt ein wenig verschnupft und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Ich springe vom Bett und hüpfe zu ihm auf den Schoß. »Das habe ich, aber das liegt an dir und nicht an diesem Toyboy.«


  »Verstehe ich nicht«, sagt er.


  »Erklär ich dir später.« Vielleicht. Falls ich mich traue … Aber irgendwann muss ich ihm meine Gefühle gestehen.


  Seufzend zieht er seine Haube ab und legt sie auf die Lehne.


  »Was machst du?« Wieso ist er so unvorsichtig?


  »Ist okay, Baby, der Junge sieht mich nicht und Byron kennt mich.«


  »Schaut er etwa zu?«, wispere ich und schiele zu dem gigantischen Spiegel.


  Marc zwinkert. »Wer weiß?«


  »Darf ich meine Maske auflassen, Herr?« Ich fühle mich wagemutiger, wenn ich sie anhabe. Außerdem ist es mir lieber, mich erkennt niemand, auch nicht der Lord, obwohl Marc ihm vertraut.


  »Darfst du.«


  Ich zerwühle sein Haar und küsse ihn auf den Mund. Wie sehr ich ihn liebe.


  Er murmelt: »Du musst nicht, wenn du nicht willst. Ich weiß ja, dass du nicht all deine Fantasien wirklich erleben willst.«


  Himmel, er ist perfekt! »Tatsächlich wäre es mir lieber, du würdest da liegen, aber der junge Mann gefällt mir auch.«


  Erneut verdüstert sich sein Blick. Dabei schiebt er die Unterlippe leicht vor. Gott, ist das süß! Er ist eifersüchtig. Warum tut er das dann alles? Moment … Kann es tatsächlich sein, dass er mich liebt? Und mir deshalb meine Träume erfüllen will?


  »Hey …« Ich schmiege mich an ihn und flüstere direkt in sein Ohr: »Keine Angst, du bist meine Nummer eins, Herr. Und egal, was gleich zwischen mir und diesem Sklaven passiert … Du sollst wissen …« Verdammt, ich muss es ihm endlich sagen! »… mein Herz gehört nur dir.«


  »Bailey …«, sagt er so leise, dass bloß ich es höre, und zieht mich fest an sich. Dann küsst er mich wild und verlangend, als ob er mich gleich aufs Bett schmeißen und neben dem Jungen ficken möchte. Auch ich will nur noch seinen Schwanz auspacken und Marc reiten, aber er hat das hier alles für mich organisiert.


  Die Zeit scheint stillzustehen, während ich darauf warte, was er zu meinem Geständnis sagt.


  »Das zu hören macht mich glücklich«, raunt er und seine Augen glänzen. »Du machst mich glücklich. Und ich bin sehr froh, dass du nur mich willst.«


  Das waren nicht genau die Worte, die ich hören wollte, dennoch machen sie mich happy. Langsam scheine ich die Ketten um sein Herz zu sprengen. Ich will ihm noch so viel sagen, aber nicht hier und jetzt, sondern an einem passenderen Ort und wenn wir unter uns sind.


  Als ich von ihm herunterrutschen möchte, hält er mich am Arm fest. »Und … Kätzchen?«


  »Hm?«


  »Ich habe grad den Plan geändert. Du wirst den Jungen ficken, bis er zum Höhepunkt kommt, aber dir selbst keinen erlauben.«


  »Ich darf immer noch nicht?«


  »Nein!« Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und sagt rau: »Den Höhepunkt möchte ich dir schenken.«


  Mein Herz erwärmt sich, und ich küsse ihn noch mal, bevor er mich aufs Bett lässt. Dann versuche ich mich auf den jungen Mann zu konzentrieren. Sein verschnürter Penis zuckt, und ich kann mir vorstellen, dass er wehtut und es sogar unangenehm ist. Ich löse das Lederband, und sofort verliert der Penis einen Großteil seiner Standkraft. Der Sklave – ich habe beschlossen, ihn in meinen Gedanken Phil zu nennen – atmet auf und seufzt leise.


  Gott, er ist wirklich süß.


  Zärtlich streichle ich über seine Brust und den flachen Bauch. Er zuckt, während ich um den Nabel kreise, und sein Körper bebt schließlich, als ich seinen Schwanz umfasse.


  »Wirst du ein artiger Toyboy sein und dich ficken lassen?«


  Phil nickt. Seine Lippen öffnen sich leicht und seine Zunge huscht darüber. Wie es wohl für ihn sein mag, von einer fremden Frau berührt zu werden? Hat er ähnliche Fantasien wie ich? Schade, dass er nicht sprechen darf, dann würde ich ihn fragen. Aber gewiss sitzt Byron hinter dem Spiegel und passt auf, dass sich sein Spielzeug keine Verfehlung leistet.


  Der nackte Schwanz in meiner Hand wird schnell wieder fest, als ich ihn kraftvoll massiere. Mit dem Daumen reibe ich über die glatte Eichel und zupfe kurz mit zwei Fingern an dem Bändchen.


  Phil drückt mir das Becken entgegen und atmet heftiger. Ich glaube, er ist hart genug, damit ich ihm das Kondom überziehen kann. Daher reiße ich das Tütchen auf, drücke das Reservoir zusammen und rolle ihm den Präser über.


  »Du machst das gut, Kätzchen«, sagt Marc, und als ich zu ihm sehe, hält er seinen Schwanz in der Hand. Er ragt aus der Hose, Tropfen glänzen auf seiner Spitze. Ich will lieber ihm zuschauen, aber er befielt mir, mit dem Toyboy zu spielen.


  Phil windet sich, als würde er sich wehren wollen, doch seine Körperhaltung und der beschleunigte Atem verraten mir, dass er darauf wartet, endlich von mir genommen zu werden. Also setze ich mich auf seinen Schoß und führe mir seinen Schwanz ein.


  Phil stöhnt verhalten und beißt sich auf die Unterlippe, während er tief in mich gleitet. Meine Muschi greift nach seinem Schwanz, meine Klit hämmert lustvoll. Endlich wird sie stimuliert, und weil mich Marc in den letzten Stunden ständig auf einem hohen Erregungslevel gehalten hat, könnte ich sofort kommen, wenn ich wollte. Doch ich halte mich eisern zurück und koste es aus, diesen jungen Mann zu reiten.


  Mit beiden Händen streichle ich über seine makellose Haut an der Brust, rubble mit den Daumen über die harten Nippel und lege mich schließlich auf ihn, damit ich mich kräftiger an ihm reiben kann. Dabei schnuppere ich an seinem Hals. Phil duftet gut, sauber und nach einem fruchtigen Parfüm. Ich knabbere an seinem Kinn und hole mehr dieser süßen Seufzer hervor.


  Ich schlafe mit einem fremden Mann, vor Marcs Augen! Ich kann kaum glauben, dass ich so etwas Abgefahrenes mache! Trotzdem gefällt es mir. Weil ich sehe, wie es Marc erregt. Er spielt an sich herum, doch sein Blick ist starr auf mich gerichtet.


  »Reite ihn härter, Baby«, befiehlt er mir. »Besorg’s ihm.«


  Offenbar kann er es kaum erwarten, bis meine Aufgabe erledigt ist, damit er sich um mich kümmern kann.


  Ich bewege mich schneller auf Phils Schwanz, weil ich ebenfalls endlich mit Marc zusammen sein möchte.


  Ob Byron zusieht?


  Ich wage einen Blick in den Spiegel, sehe aber nur mich in der roten Katzenmaske. Meine Brüste hüpfen, meine Nippel sind hart wie Kieselsteinchen. Mich beobachten zu können, bringt mich schnell höher. Meine Klit pulsiert immer stärker.


  »Darf ich kommen, Herr?«, frage ich möglichst unterwürfig. »Ich halte es kaum noch aus.« Der junge Mann zwischen meinen Schenkeln macht mich verdammt heiß.


  »Nein!«, herrscht er mich an. »Zuerst besorgst du es ihm!«


  Ich muss die Sache bei Phil beschleunigen, oder ich drehe durch. Deshalb nehme ich eine Hand zwischen meine Beine und forme um Phils Schwanz einen engen Ring, um zusätzlich Druck auszuüben.


  Phil ballt die Hände zu Fäusten, seine Hüften zucken stärker. »Jaaaa«, stöhnt er und beißt sich sofort auf die Lippe. Dann verkrampft er sich und Gänsehaut überzieht seinen Körper.


  Junger Heißsporn, denke ich. Das ging ja wirklich schnell, und Phil hat es gut, muss sich nicht zurückhalten. Ich spüre, wie er pumpt, und lasse seinen Schwanz erst los, als er das letzte Mal gezuckt hat. Anschließend steige ich von ihm herunter und luge auf das Kondom. Es ist gefüllt.


  Und während ich den jungen Mann noch ansehe, stürzt sich plötzlich Marc auf mich, dreht mich herum und drückt mich neben Phil in die Matratze.


  »Hast du dich jetzt ausgetobt?«, knurrt er und küsst mich hart. Dann dringt er in mich ein, tief und kräftig, als ob er mir zeigen wollte, dass er besser ficken kann als Phil und sich sein Schwanz auch besser anfühlt.


  Sämtliche Muskeln in meinem Schoß verkrampfen sich. Irgendwie fühlt sich Sex mit Marc tatsächlich intensiver an. Geiler.


  Weil ich ihn liebe.


  Ich zerwühle sein Haar und streiche durch das Hemd über seinen Rücken. Wenn er doch nackt wäre … Ich liebe es, wenn er splitternackt auf mir liegt und mich mit seinem Körper bedeckt. »Es war eine schöne Erfahrung, Herr, doch niemand kommt an dich heran.«


  Er greift in mein Haar und hält meinen Kopf daran fest. »Und nur ich darf dich ohne Gummi ficken. Nur ich darf in dich spritzen.«


  »Ja«, keuche ich. »Herr … ich kann nicht mehr …«


  Während pure Lust durch meinen Schoß rast, raunt er: »Komm für mich, Baby, nur für mich.« Mein Höhepunkt ist heftig und lang. Mein Inneres krampft sich um seinen Schwanz und melkt ihn regelrecht, während hämmernde Impulse von meiner Klitoris durch den ganzen Körper schießen. Währenddessen nimmt Marc nie den Blick von mir und schaut mich selbst dann noch an, als er selbst Erlösung findet. Der erste Schub geht in mich, dann zieht er seinen Schwanz heraus und spritzt auf meine Muschi, den Bauch, meine Brüste. Als ob er mir damit sagen wolle: Du bist mein, nur mein.


  Schwer atmend starrt er auf mich herab, und ich würde so gerne wissen, was in seinem Kopf vorgeht. Wie gebannt schaue ich zu ihm, bewundere seine schönen grauen Augen und streiche ihm eine schwarze Strähne aus der Stirn. Dann hebt er mich auf die Arme und trägt mich ins angrenzende Badezimmer. Dort brennen Hunderte von Kerzen, und ein Schaumbad wartet auf mich.


  Ich stöhne leise, als Marc mich im Wasser absetzt und ich bis zum Hals einsinke. Tut das gut!


  Marc hingegen bleibt angezogen. Er wäscht sich nur schnell am Waschbecken, verstaut seinen Schwanz und krempelt die Ärmel hoch. Anschließend nimmt er einen Schwamm vom Wannenrand und beginnt mich damit zu reinigen.


  »Was ist mit dem jungen Mann? Bleibt er da drüben so liegen?«, frage ich und luge zur geschlossenen Tür.


  »Es wird gleich jemand kommen und sich um ihn kümmern.« Zwei feine Falten bilden sich zwischen seinen Brauen. »Oder möchtest du ihn in der Wanne haben?«


  Ich grinse selig und hebe träge meinen Arm, um Marcs Wange zu umfassen. »Nein, ich will nur dich.«


  »Korrekte Antwort, mein Wildkätzchen.« Er beugt sich über mich, um mich sanft zu küssen. Dabei rast mein Herz wie verrückt. »Du warst heute Nacht großartig.«


  »Danke«, hauche ich und genieße eine Weile seine Streicheleinheiten und Zärtlichkeiten, aber dann muss ich es einfach fragen: »Warum hast du das alles arrangiert?«


  »Ich erfülle eben gerne Wünsche, und du solltest dich wohl fühlen, schließlich bist du zum ersten Mal auf so einer Veranstaltung.« Er senkt den Blick, lässt den Schwamm über mein Bein gleiten und setzt hinzu: »Außerdem bist du mir sehr wichtig.«


  Sehr wichtig … Erneut erwärmt sich mein Herz. Und langsam bin ich mir sicher, dass er mich liebt.


  


  


  ***


  


  Marc hat sich von einem Butler die Autoschlüssel sowie meinen Sommermantel aufs Zimmer bringen lassen. An der Garderobe habe ich noch meine Schuhe bekommen, und nun verlassen wir das Anwesen durch eine Hintertür. Dort stehen die Fahrzeuge der Gäste, und nur wenige Fackeln erhellen den Parkplatz.


  Wie spät mag es sein? Mitternacht? Ein wenig komme ich mir wie Aschenputtel vor, die den Ball verlässt, nur habe ich den Prinzen an meiner Seite. Ich glaube, dass ich niemals glücklicher war als gerade.


  »Warst du früher noch zügelloser als heute?«, frage ich, während wir die Treppen hinabsteigen. Ich erinnere mich an Travis und an den Vierer, nach dem er gefragt hat.


  »Ich hatte ein paar wilde Jahre. Doch heute brauche ich das alles nicht mehr.« Marc legt einen Arm um meine Schultern und zwinkert. »Heute habe ich genug damit zu tun, diese eine wilde Frau zu beglücken, die mich in meiner Praxis verführt hat.«


  »Die Glückliche«, sage ich schmunzelnd, während er die Beifahrertür öffnet und mich einsteigen lässt.


  »Hast du noch eine Minute?«, höre ich plötzlich einen Mann rufen. Es ist der Lord. Er steht am beleuchteten Hauseingang auf seinen Stock gestützt und sieht zu uns herunter.


  Marc beugt sich zu mir in den Wagen, haucht mir einen Kuss auf die Wange und raunt: »Warte hier, Süße, ich verabschiede mich noch von Byron.« Dann wirft er die Tür zu und lässt mich allein im dunklen Auto sitzen.


  Da ich von Natur aus neugierig bin, kurble ich das Fenster ein Stück herunter und lausche, was sich die beiden zu sagen haben.


  »Schön, dass du mal wieder hier warst, Junge«, höre ich den Lord. »Du hast mir gefehlt.«


  »Es war ein schöner Abend, Byron. Vielen Dank für die Einladung.«


  Die hat Marc gewiss ein Vermögen gekostet. Ich muss ihm wirklich eine Menge bedeuten, wenn er so viel Geld für mich ausgibt.


  »Geht aufs Haus«, sagt der Lord lächelnd, »aber nur, wenn du mich in Zukunft öfter beehrst.«


  »Mal sehen. Darüber muss ich erst mit meiner Partnerin sprechen.«


  Grinsend sinke ich tiefer in den Sitz. Also ich würde jederzeit wieder herkommen. Es war fantastisch, einige Fantasien real zu erleben.


  »Sie ist wirklich hübsch und hingebungsvoll«, sagt der Lord. »Ihr beide gebt ein schönes Paar ab. Seid ihr auch privat zusammen?«


  »Ich denke schon«, antwortet Marc und grinst spitzbübisch.


  »Ist da jemand verliebt?«


  Ich sinke noch tiefer, mein Herz rast. Gebannt warte ich auf Marcs Antwort und schiele aus dem Fenster, doch er grinst einfach nur.


  Oh mein Gott! Ich hatte Recht! Er liebt mich! Das ist der schönste Tag meines Lebens!


  War ich gerade noch müde und träge, bin ich plötzlich hellwach und könnte Purzelbäume machen und wie ein Kobold um Marc herumspringen. Hoffentlich reißt er sich endlich vom Lord los, damit ich ihn küssen kann. Ich will ihm sagen, wie viel er mir bedeutet und dass ich schwer in ihn verliebt bin.


  »Es tut gut, dich glücklich zu sehen«, sagt Byron. »Wie geht es denn Lindsey?«


  »Unverändert«, antwortet Marc.


  Als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen, erstarre ich. Ich kann nicht atmen, mich nicht bewegen. Der Schock lähmt mich.


  Lindsey lebt?


  Nein, das kann nicht sein, das … darf nicht wahr sein!


  Schnell lasse ich all unsere Gespräche Revue passieren, in denen es um seine Verlobte ging. Marc hat nie erwähnt, dass sie tot ist. Oder? Und als er mich einmal nach Hause gebracht hat und ich fragte, wohin er noch müsse, hat er geantwortet: Jemanden besuchen.


  Oh Gott … Das Foto im Nachttisch …


  Alles dreht sich vor meinen Augen und ich bekomme kaum mit, dass Marc zu mir in den Wagen steigt und wir losfahren.


  Haben sie sich nach dem Unfall getrennt, weil Lindsey niemals verkraftet hat, dass auch ihre Eltern umgekommen sind? Hat sie Marc vielleicht die Schuld dafür gegeben? Und er kann sich nicht von ihr lösen, weil er sie noch immer liebt? Weil er hofft, dass sie eines Tages zu ihm zurückkommt?


  Nein, bitte, das muss ein Albtraum sein …


  Und dann macht er mit mir rum und bringt mich hierher, obwohl er sie regelmäßig besucht?


  Tränen füllen meine Augen und ich zwinkere sie hastig weg. Ich dumme Kuh habe tatsächlich gedacht, Marc liebt mich! Doch offenbar bin ich nur die Nummer für zwischendurch, bis Lindsey zu ihm zurückkommt.


  Ich habe diesem Mann vertraut! Habe ihm so sehr vertraut, dass sich mein Herz nun anfühlt, als würde jemand mit einem stumpfen Messer darin herumbohren.


  »Alles okay?«, fragt er, während wir das Grundstück durch das große Tor verlassen.


  »Ja«, antworte ich leise, damit er nicht hört, dass ich weine. »Bin nur müde.«


  


  


  ***


  


  Der Weg zurück in die Stadt zog sich endlos hin. Wenigstens hatte Marc einen Radiosender gefunden, der rauschfrei funktioniert, doch die Musik lenkt mich auch nicht ab. Daher starre ich in die hell beleuchteten Schaufenster, an denen wir vorbeifahren.


  »Du bist so still, Süße. Schläfst du?«, fragt er leise, und ich denke: Hör endlich auf so zu tun, als würde ich dir wirklich etwas bedeuten. Du spielst jedem etwas vor, vor allem dir selbst.


  »Bin noch wach«, antworte ich und versuche mich an einem möglichst echt wirkenden Gähnen.


  »Ich fahre dich gleich nach Hause. Ich muss morgen früh raus, hab noch ’ne Menge Papierkram zu erledigen. Dann störe ich dich nicht und du kannst ausschlafen.«


  Wenigstens muss ich mir nun keine Ausrede einfallen lassen, um nicht bei ihm zu übernachten. Ein wenig bin ich erleichtert, andererseits schmerzt es mich, dass er mich nach dieser Nacht einfach so abserviert. Wahrscheinlich kommt Lindsey zu ihm.


  Als er vor meinem Haus hält und den Motor abstellt, nehme ich allen Mut zusammen und frage ihn: »Willst du mir nicht endlich mal die Wahrheit sagen? Wohin verschwindest du immer?«


  »Lass uns ein andermal darüber reden, okay? Wir sind beide todmüde.«


  Ich kralle meine zitternden Hände in den Mantel. »Vielleicht gibt es kein anderes Mal, Marc.«


  »Bitte, Süße. Nicht jetzt.« Zum ersten Mal nach unserer Abfahrt schaue ich ihm ins Gesicht. Er sieht wirklich müde aus. Und traurig.


  Oh nein, das ist alles nur gespielt, damit ich ihn in Ruhe lasse! Darauf falle ich nicht rein. »Ich will es jetzt wissen, Marc, oder wir beenden unser Verhältnis oder was auch immer das ist, sofort. Wohin fährst du?«


  »Zu Lindsey«, sagt er emotionslos und bricht den Blickkontakt abrupt ab.


  Keuchend stoße ich die Luft aus. Es von ihm zu hören, ist gleich noch viel schlimmer.


  »Du meinst … du besuchst ihr Grab?«, frage ich vorsichtig, weil ich immer noch hoffe, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gibt.


  »Nein, ich besuche sie«, antwortet er leise.


  Oh Gott, Lindsey … lebt tatsächlich?


  Mein Atem rast und trotzdem bekomme ich keine Luft. »S-sie bedeutet dir also immer noch was?«


  »Natürlich tut sie das, Bailey. Wenn Lindsey den Unfall nicht überlebt hätte, wäre ich auch nicht mehr am Leben. Sie hat mich all das durchstehen lassen, weil ich mich nicht gehen lassen durfte. Ich musste mich um sie kümmern!« Während er spricht, wird er immer lauter.


  Über mir bricht alles zusammen. Er hängt immer noch an seiner Verlobten. Er liebt sie, nicht mich, sonst würde er mich nicht immer wegschicken.


  »Aber ich will dich nicht verlieren, Bailey. Ich weiß, ich hätte dir schon früher die Wahrheit sagen sollen, aber …«


  »Sei still!« Schrill hallt meine Stimme durchs Auto. »Kein Wort mehr, Marc. Es ist vorbei.«


  »Bitte lass mich dir alles erklären. Morgen Nachmittag, wenn wir beide ausgeschlafen haben.«


  Vehement halte ich meine Tränen zurück. Ich will ihm nicht zeigen, wie sehr ich verletzt bin. »Ich kann das nicht, Marc, weil …« Ich liebe dich.


  Ja, ich habe einst gesagt, ich würde alles tun, um ihn wieder glücklich zu machen. Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich das kann, denn Lindsey steht zwischen uns. Das Foto im Nachttisch, die mysteriösen Besuche, seine Worte: Wenn Lindsey den Unfall nicht überlebt hätte, wäre ich auch nicht mehr am Leben … Er hängt immer noch an ihr, und er sieht sie regelmäßig. Was zum Teufel gibt es da noch zu erklären? Wahrscheinlich spielt er mit uns beiden.


  »Weiß Lindsey das mit uns?«


  »Nein.«


  Offenbar habe ich mich getäuscht. Um sein Herz liegen keine Ketten.


  Er hat gar kein Herz.


  »Leb wohl, Marc«, sage ich mit erstickter Stimme und steige aus.


  Er protestiert nicht und folgt mir auch nicht, sondern fährt einfach davon.


  Das war es dann wohl. Vorbei der Traum vom Märchenprinzen. Aschenputtel kehrt zurück in ihr altes Leben.


  


  Kapitel 8 – Lindsey


  


  »Hey, Mario, wo bleiben die verdammten Pommes?«, rufe ich durch die Durchreiche in die Küche.


  Der junge Italiener steht vor der Fritteuse und schaufelt die Fritten gerade auf einen Teller. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Bay?« Er schlendert gemütlich her, drückt mir den Teller in die Hand und sieht mich durchdringend an.


  »Männer, was denn sonst«, sagt Rose, die sich grinsend neben mich stellt, um von unserem Lehrling einen Salat entgegenzunehmen. Natürlich weiß sie längst Bescheid, schließlich ist sie meine Freundin.


  »Sind doch immer die Männer«, murmele ich. Dann bringe ich dem Fernfahrer an Tisch 14 das Essen.


  Ich wollte Mario nicht anmaulen, denn ich mag ihn sehr gerne, und er kann schließlich nichts für meine miese Laune. Er ist immer gut drauf und schäkert mit mir herum, und das obwohl er A eine kranke Mutter zu versorgen hat und B schwul ist. Schade eigentlich, denn mit dem schwarzen Haar ähnelt er Marc ein wenig. Eine schnelle Nummer mit Mario hätte mich vielleicht von diesem Lügner abgelenkt.


  Verdammt, irgendwie erinnern mich plötzlich alle Männer an Marc, und wenn es nur ihre Augenfarbe ist. Ich will aber nicht an ihn erinnert werden! Am besten schwöre ich sämtlichen Kerlen erst einmal ab. Ich habe ohnehin Lust auf keinen, nicht mal Lust auf Sex. Vielleicht sollte ich ins Kloster gehen …


  Seit drei Tagen klingelt ständig das Telefon oder ich bekomme eine Nachricht von Marc, ob wir uns nicht treffen wollen. Das Gespräch nehme ich nie an und seine Mails beantworte ich auch nicht. Ich habe seine Lügen und Ausflüchte satt. Er will mir nicht schreiben, was zwischen Lindsey und ihm ist, er möchte es mir persönlich sagen … wenn er so weit ist.


  »Hey, andere Mütter haben auch hübsche Söhne.« Rose legt einen Arm um meine Taille, während wir auf die Essensausgabe warten.


  Seufzend lehne ich die Stirn an ihre Schulter und betrachte ihre schwarzen Hosen. Ich will auch Hosen tragen, nicht diesen knielangen Rock. Die Typen starren mir immer auf die Beine, und das gefällt mir gerade gar nicht. Nichts mag mir mehr gefallen. Nur Rose hebt meine Stimmung ein wenig, dabei befindet sie sich selbst in einer schwierigen Phase. Wegen der Geschlechtsumwandlung nimmt sie Hormone, und man erkennt bereits erste Veränderungen: einen zarten Bartwuchs, ihr Gesicht ist kantiger geworden, die Stimme tiefer und sie scheint mehr Muskeln zu besitzen. In einem Jahr wird sie Sam heißen.


  »Ach, verschone mich mit dieser alten Weisheit, Rose. Oder siehst du hier auch nur einen attraktiven Mann, der nicht schwul oder vergeben ist?« Ich richte mich wieder auf, lasse den Blick durch das kleine Restaurant wandern und beobachte die Leute. Es kommen nicht nur LKW-Fahrer hierher, auch einige Angestellte aus der angrenzenden Logistik-Firma, um hier zu Mittag zu essen. Die Auswahl wäre ja riesig, bloß … »Zu dick, zu alt, zu hässlich, zu dumm«, murmele ich frustriert vor mich hin, ohne auch nur einen genau anzusehen. Stattdessen blicke ich durch die großen Fenster und betrachte den Regen, der auf die Autodächer prasselt. Das Wetter passt optimal zu meiner Stimmung.


  »Oh, aber der ist doch sexy«, sagt Rose, und ihre Augen werden groß. Sie hat hübsche Augen, himmelblau, und wenn sie einmal ein Mann ist, werden ihr die Frauen sicher hinterhersehen. Wobei Rose glaubt, nach ihrer Umwandlung weiterhin auf Männer zu stehen.


  »Wer denn?«, frage ich aus reiner Höflichkeit.


  »Na derjenige, der gerade hereingekommen ist und dich anstarrt, als wärst du seine große Liebe.«


  »Marc!«


  Mit tropfnassem Haar steht er an der Tür und wirft mir einen so sehnsüchtigen Blick zu, dass ich schon wieder dahinschmelze. Verflixt, er sieht in seinem Anzug aber auch zum Anbeißen aus. Doch was habe ich gelernt? Aussehen ist nicht alles. In seinem Inneren ist es zappenduster.


  Verdammt, was sucht er hier? Hofft er, dass ich ihm im Restaurant keine Szene mache, wenn er mir alles beichtet?


  »Ich muss mal ganz dringend aufs Tütü!« Ich will mich vom Acker machen, doch Rose hält mich am Arm fest.


  »Dann ist das also dein Prinz.« Leise pfeift sie durch die Zähne. »Du hast nicht übertrieben.«


  Schon steht er direkt vor mir. »Hi«, begrüßt er uns, bevor sein Blick an mir haften bleibt. »Können wir reden? Bitte …«


  »Natürlich könnt ihr das!« Rose strahlt über das ganze Gesicht und scheucht uns ins Lager. »Hier habt ihr Ruhe.« Dann schließt sie die Tür, Marc und ich sind allein zwischen Kartons und Dosen.


  »Ich hab dich vermisst, Kleines«, sagt er traurig und möchte mich in die Arme ziehen, aber ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße.


  Er schlägt die Augen nieder und stützt die Hände rechts und links von mir an der Mauer ab. »Bailey, ich …«


  Schnell schlüpfe ich unter seinen Armen durch, um seiner betörenden Nähe zu entfliehen, und rüttle am Türknauf. Es ist abgeschlossen. »Rose! Mach sofort auf!«


  »Erst wenn du dir anhörst, was dein Prinz zu sagen hat!«, dringt ihre Stimme durch das Holz.


  Verdammt!


  Ich wirbele herum und drücke mich gegen die Tür. Ich weiß doch, was jetzt kommt, er erzählt mir irgendeine Lügengeschichte, um mich weichzukochen.


  Marc hebt die Brauen. »Prinz?«


  »Ein Gag zwischen Rose und mir«, antworte ich atemlos. »Was willst du hier?«


  »Ich möchte dich mitnehmen. Zu … Lindsey.«


  »Was?!« Ich muss mich verhört haben. Das ist ein Scherz!


  Er schüttelt den Kopf. »Keine Geheimnisse mehr, Bailey.«


  »Aber wie kannst du das von mir verlangen?« Moment … »D-du willst doch nicht … einen Dreier machen?«


  »Gott, Bailey!« Er reißt die Lider auf und wirkt ehrlich entsetzt. »Lindsey liegt im Koma. Sie hat seit acht Jahren ihre Augen nicht geöffnet und wird auch nie mehr aufwachen.«


  »Was?«, hauche ich und sacke gegen die Tür. Koma?


  Oh Gott! Bitte mach, dass sich der Boden unter mir auftut und mich verschlingt.


  Mein Herzschlag donnert in meinen Ohren, mir wird abwechselnd heiß und kalt.


  Shit!


  Ich habe keine Ahnung, ob ich erleichtert oder schockiert sein soll, sondern spüre lediglich die Tränen, die in meinen Augen brennen. »Es tut mir leid, Marc. Warum hast du das nie gesagt?«


  Seufzend vergräbt er die Hände in den Hosentaschen und starrt seine Schuhe an. »Ich wollte nicht, dass du mich schwach siehst, Kleines. Ich war am Ende, ein Wrack, und immer wenn ich Lindsey im Pflegeheim besuche, kommt alles wieder hoch.«


  Ich gehe zu ihm und umarme ihn fest. Im Moment weiß ich gar nicht, was ich sagen soll. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, wie schrecklich die letzten acht Jahre für Marc gewesen sein müssen. Seine Verlobte in diesem Zustand erleben zu müssen und bloß hilflos zuschauen zu können … »Es tut mir so leid«, wiederhole ich und seufze an seine Brust.


  Er schlingt die Arme um mich und vergräbt die Nase in meinem Haar. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hätte dir gleich alles erzählen sollen. Doch ich wusste nicht, wo das mit uns hinführt. Und dann wurde es jeden Tag ernster zwischen uns und es fiel mir immer schwerer, darüber zu reden. Außerdem …«, sagt er leise und ein Zittern durchläuft ihn, »… kam es mir so vor, als würde ich Lindsey betrügen.«


  Ich lasse ihn sich einfach alles von der Seele reden und höre ihm zu, während ich über seinen Rücken streichle. »Dein Sakko ist ganz feucht.« Ich helfe ihm dabei, es auszuziehen, und hänge es an ein Regal. Danach schmiege ich mich sofort wieder an ihn.


  »Die beiden Male, nachdem ich einen One-Night-Stand hatte, kam ich mir furchtbar schäbig vor. Es ging mir wochenlang schlecht, obwohl ich weiß, dass Lindsey nie wieder aufwacht …


  Vor einem Jahr beschloss ich dann, dass es so nicht mehr weitergehen kann. Ich habe unsere gemeinsame Wohnung ausgeräumt, fast alle ihre Sachen weggegeben und bin umgezogen. Außerdem habe ich mit dem Pflegeheim einen Termin vereinbart: Sollte sich Lindseys Zustand innerhalb eines Jahres nicht gebessert haben, wollte ich sie gehen lassen.


  Ich begann sogar, mich nach einer Frau umzusehen, die meine Neigungen teilt. Ich suchte in SM-Clubs, im Internet, auf Fetisch-Partys …«


  Ich erinnere mich. Davon hatte er mir erzählt. Ob er wohl deshalb nie eine gefunden hat, weil er unbewusst immer daran dachte, er würde Lindsey betrügen?


  »Und plötzlich bist du in mein Leben getreten und ich wusste nicht, wie mir geschah. Du hast meinen Alltag auf den Kopf gestellt, mich aus meinen schwermütigen Gedanken gerissen und mir meinen Lebensmut zurückgegeben. Bis vor wenigen Wochen hatte ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, Lindsey zu folgen.«


  »Oh Gott, Marc … aber … wie?«


  »Mit Schlaftabletten. Aber keine Sorge, Süße, es war nur ein dummer Gedanke. Ich hätte es bestimmt nicht gemacht.«


  Ich wusste nicht, dass es derart schlimm um ihn gestanden hatte. »Und dann hast du trotzdem als Therapeut gearbeitet?«


  »Hm«, brummt er in mein Haar. »Das hat mir sehr geholfen. Wenn man hört, wie schlecht es anderen geht, macht das die eigenen Sorgen manchmal ein wenig kleiner. Außerdem hat mich die Arbeit abgelenkt. Ich musste nur höllisch aufpassen, dass niemand meinen Zustand mitbekam.«


  Das hätte ihn den Job kosten können …


  »Ich habe weder dir etwas von Lindsey erzählen wollen noch ihr von dir, zumindest am Anfang. Und dann wollte ich es dir sagen, jeden Tag, doch ich wusste nie, wie ich es angehen sollte und ob du verstehen würdest, dass ich sie oft besuche.«


  »Ich hätte es verstanden, Marc.« Ich sehe zu ihm auf und lege beide Hände an seine Wangen. Er weint nicht, aber er wirkt sehr traurig. Sicher hat er in den letzten Jahren genug Tränen vergossen. »Kann sie dich hören, wenn du mit ihr redest?«


  »Nein, aber ich spreche trotzdem mit ihr.«


  »Wann ist dieser … Termin?« Wann … wird sie sterben? Oh Gott, ist das alles furchtbar.


  »In drei Tagen«, antwortet er so leise, dass ich es fast nicht höre.


  »Und du wirst das schaffen?«, frage ich hoffnungsvoll. »Du wirst nicht zusammenbrechen und doch Tabletten nehmen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Lange Zeit habe ich die Bilder nicht aus dem Kopf bekommen. Lindseys eingedrückter Schädel …« Hart räuspert er sich. »Wir waren auf dem Weg zum Hochzeitsplaner, deshalb saßen auf der Rückbank ihre Eltern … Der LKW kam von hinten angeschossen. Die Bremsen hatten versagt, und er hat mein halbes Auto zusammengeschoben. Sie waren sofort tot. Es kam mir wie Stunden vor, als die Feuerwehr uns endlich aus dem Wagen geschnitten hat.«


  Grausame Bilder spielen sich in meinen Gedanken ab. »Du warst die ganze Zeit bei Bewusstsein?«


  »Ja. Ich wollte mich befreien, wollte Lindsey helfen, aber mein Arm war eingeklemmt.«


  »Das ist so schrecklich, Marc«, wispere ich. Einen Teil der Geschichte kannte ich ja schon, doch ich weiß nicht, ob ich mehr Details vertrage.


  »Nur weil Lindsey im Koma lag und ich immer hoffte, sie würde wieder aufwachen, hielt mich das am Leben. Und als es klar war, dass sie nie wieder aufwachen würde, konnte ich sie nicht gehen lassen, weil ich wusste, ich schaffe es ohne sie nicht. Ich habe mich in Arbeit gestürzt, um meine Trauer und die Depressionen irgendwie zu bewältigen. Alkohol war eine Weile mein bester Freund, dafür habe ich meinen Kumpel Steve verloren. Er konnte mir nicht helfen, weil ich mir auch nicht helfen lassen wollte, und hat meinen Zustand nicht mehr ertragen. Erst letztes Jahr, als es mir endlich ein wenig besser ging, hatte ich den Mut, mich mit ihm zu treffen. Er half mir, mich von Lindseys Sachen zu trennen und eine neue Wohnung zu suchen. Ich war bereit, sie gehen zu lassen und hatte den Termin schon festgesetzt, trotzdem wollte ich noch nicht so wirklich ins Leben zurückfinden. Doch dann kamst du.«


  Gott, Marc … »Und ich habe dich von mir gestoßen.« Stockend atme ich ein und schluchze auf.


  »Bitte weine nicht, Süße.« Er zieht mich fester an seinen warmen Körper. »Du sollst darunter nicht auch noch leiden.«


  »Ist okay«, flüstere ich. »Wie haben deine Eltern reagiert?«


  »Meine Mutter war wohl froh, in Afrika zu sein, und hat am Telefon meist das Thema gewechselt, wenn wir auf Lindsey oder den Unfall zu sprechen kamen. Sie war noch nie eine sensible Person. Und Dad konnte damit ebenfalls schlecht umgehen, daher habe ich mit ihm kaum darüber geredet, aber er hat mich oft zum Angeln mitgenommen. Es tat gut, mal aus der Stadt zu kommen.«


  Er war ganz allein. Ich wünschte, ich wäre schon früher in seine Praxis gekommen.


  Himmel, ich kann nicht glauben, dass wir über all das in einer Vorratskammer sprechen! Das hat Marc nicht verdient und ich mache mir nun große Vorwürfe, mich nicht mit ihm getroffen zu haben.


  »Okay, ich komme mit dir zu Lindsey«, sage ich mit erstickter Stimme und kralle die Finger in sein regenfeuchtes Haar. Danach küsse ich ihn fast schon verzweifelt, weil ich nicht will, dass mich dieser Mann jemals verlässt. Ich will ihn einfach nur noch retten, und dieses Gefühl ist stärker als alles, was ich jemals gespürt habe.


  Er erwidert den stürmischen Kuss und murmelt: »Danke.« Tief atmet er ein. »Können wir sofort gehen?«


  »Ähm … ich … weiß nicht, ob mein Boss …«


  Plötzlich öffnet sich die Tür und eine tränenüberströmte Rose stolpert herein. »Geh nur, Bay, ich regle das schon.«


  »Danke, Rose.« Ich drücke sie kurz, dann verlasse ich mit Marc das Restaurant.


  


  


  ***


  


  Oh Gott, Lindsey sieht aus wie eine lebende Leiche! Mein Blick gleitet über eingefallene Wangen, eine spitze Nase, blasse, trockene Haut, beinahe durchsichtige Lippen und einen leicht geöffneten Mund. Ihr rötliches Haar wirkt strohig, ihre Finger sind gekrümmt. Seitlich verdreht auf Lagerungskissen liegt sie vor mir; Schläuche führen in ihren Kehlkopf sowie unter die Zudecke, und das Beatmungsgerät zischt leise vor sich hin. In dem kleinen Zimmer riecht es nach Salben und Desinfektionsmitteln.


  Ich stehe mit Marc an ihrem Bett und starre sie einfach nur an. Marc sagt nichts und scheint meine Reaktionen zu beobachten.


  Das ist also die Frau, die er heiraten wollte. Seine große Liebe. Trotz ihres Zustandes kann ich erahnen, wie schön sie einst war.


  Ich räuspere mich leise. »Hängt sie seit acht Jahren an diesen Geräten?«


  »An der Ernährungssonde ja«, antwortet Marc und nimmt Lindseys Hand in seine, um sie zu massieren. Sie sieht knochig aus, ihre Haut transparent. »Künstlich beatmet wird sie erst seit einem halben Jahr. Ihr Hirnstamm ist intakt, doch in den Beinvenen hatte sich eine Thrombose gebildet, die niemand bemerkt hat. Ein Klumpen landete in ihrer Lunge und hat das Gewebe großflächig zerstört. Seitdem hängt sie an einer zusätzlichen Maschine und brauchte noch mal eine Operation, um den Zugang zu legen.«


  »Wie furchtbar«, wispere ich.


  »Sie hat es nicht gespürt. Seit dem Unfall spürt sie gar nichts mehr.« Er klingt kühl, beinahe sachlich, aber ich höre das leichte Zittern heraus.


  Am liebsten würde ich ihn umarmen und fest drücken, doch das erscheint mir hier in diesem kleinen Zimmer und besonders vor Lindsey nicht richtig.


  Kurz blickt Marc mich an. »Danke, dass du mitgekommen bist.« Er räuspert sich ebenfalls, dann schaut er wieder zu Lindsey.


  Vielleicht will er einen Moment mit ihr allein sein. Ihm ist es sicher lieber, wenn ich ihm nicht ansehe, wie schlecht es ihm geht. »Ich warte im Flur«, sage ich daher und streichle ihm ein Mal über den Rücken.


  Er nickt bloß, dann verlasse ich den Raum.


  Nachdem ich die Tür zugezogen habe, werfe ich einen Blick durch das Sichtfenster an der Tür. Marc zieht sich einen Stuhl an ihr Bett, und ich sehe nur noch seinen Rücken.


  Ich mache ein paar Schritte, um mich ans Fenster zu stellen. Obwohl sich das Pflegeheim mitten in der Stadt befindet, gibt es einen wunderschönen kleinen Garten im Innenhof. Es hat aufgehört zu regnen, und vereinzelte Sonnenstrahlen bringen die Tropfen auf den Blättern zum Glitzern. Trotzdem herrscht eine gewisse Beerdigungsstimmung. Ich trage immer noch meine Arbeitskleidung: den knielangen schwarzen Rock und eine weiße Bluse; Marc hat wie so oft einen dunklen Anzug an.


  Nur noch ein paar Tage, dann wird Lindsey tatsächlich beerdigt. Oh Gott, wie wird Marc diesen Schritt überstehen?


  »Alles in Ordnung?«, höre ich plötzlich eine Frauenstimme und drehe mich um.


  Es ist Schwester Berta, die ich vorher schon kennengelernt habe. Die kleine rundliche Frau ist hier eine der Pflegekräfte und unter anderem auch für Lindsey zuständig. Marc hat sie mir bei unserer Ankunft kurz vorgestellt.


  »Danke ja, alles okay«, sage ich.


  Die ältere Frau lächelt mich an. »Ich bin wirklich froh, dass Mr Turner nicht mehr allein ist.«


  Glaubt sie, ich bin seine Freundin? »Oh, ja, also … wir sind eng miteinander befreundet.«


  »Schätzchen, wenn Mr Turner Sie hierher bringt, sind Sie mehr als das.« Sie zwinkert mir zu, und meine Wangen erhitzen sich. »Ich habe ihn in den letzten Jahren gut kennengelernt.«


  Ich bin immer noch ziemlich durcheinander. Wegen Marc, seiner Verlobten, unserem Streit und der ganzen Situation, daher weiß ich nicht so recht, was ich mit Schwester Berta reden soll. »Gibt es Hoffnung, dass Lindsey doch noch aufwacht?«


  Traurig schüttelt sie den Kopf. »Sie wird nie wieder aufwachen. Aber das steht schon ewig fest. Trotzdem ist Mr Turner in all den Jahren fast jeden Tag hier gewesen, hat sie massiert, ihr vorgelesen und immer darauf bestanden, dass wir frische Blumen an ihr Bett stellen und zwischendurch den Fernseher laufen lassen oder Musik abspielen, damit ihr Gehirn Impulse erhält.«


  »Und hat Lindsey darauf reagiert?«


  »Nein, es gab nicht das kleinste Lidflattern oder Seufzen.« Sie seufzt selbst schwer. »Es wird für Mr Turner eine Erleichterung sein, wenn es endlich vorbei ist. Es war die richtige Entscheidung, dass er vor einem Jahr gemeinsam mit dem Oberarzt beschlossen hat, die Geräte abzuschalten, wenn sich in zwölf Monaten nichts an ihrem Zustand ändert. Endlich kann er seine Verlobte gehen lassen und mit allem abschließen.« Dann lächelt sie wieder. »Mr Turners Verfassung hat sich in den letzten Wochen stark gebessert. Er scheint ein neuer Mensch zu sein, ist viel fröhlicher, macht plötzlich Witze und lächelt öfter. Sie tun ihm gut, Schätzchen. Kümmern Sie sich gut um ihn.«


  »Das werde ich«, antworte ich und räuspere den Kloß in meinem Hals weg. Dann verabschiedet sich Schwester Berta und eilt davon.


  Ein paar Minuten verweile ich noch im Flur, anschließend öffne ich möglichst lautlos die Tür zu Lindseys Zimmer. Ich muss einfach bei Marc sein.


  Er redet mit ihr, und ich weiß nicht, ob er mich wahrnimmt, da er mir den Rücken zukehrt.


  Wie angewurzelt bleibe ich hinter ihm stehen und lausche seinen Worten.


  »Ich habe jemanden kennengelernt, Lindsey. Sie heißt Bailey, und ich habe mich in sie verliebt. Wir machen viele verrückte Sachen, und ich hoffe, du bist mir nicht böse deswegen.« Ein Zittern durchläuft ihn, und er legt den Kopf neben Lindseys Arm auf die Matratze.


  Er hat sich in mich verliebt … Zum ersten Mal verlassen die Worte, die ich bereits ewig hören möchte, seinen Mund. Auch wenn er sie mir nicht persönlich gesagt hat, fühle ich mich auf einmal schwerelos. Glücklich. Erleichtert. Ich könnte die ganze Welt umarmen und will ihm so gerne sagen, was ich für ihn fühle, aber nicht hier. Vor Lindsey wäre das nicht richtig. Überhaupt komme ich mir schäbig vor, mich über mein Glück zu freuen, während hier Marcs Verlobte liegt. Diese abstruse Situation bringt mich ohnehin völlig durcheinander und meine Gefühle fahren Achterbahn.


  Marcs Zittern hört nicht auf. Weint er?


  Ich weine selbst, ganz leise, damit er mich nicht bemerkt. Er will sicher nicht, dass ich ihn so sehe. Aber es gibt für einen Mann keinen Grund sich zu schämen, wenn er seine wahren Gefühle zeigt. Im Gegenteil. Ich finde, das macht ihn nur sympathischer.


  Als er einfach nicht aufhört, sage ich im Flüsterton: »Sie ist dir bestimmt nicht böse«, und lege eine Hand auf seine Schulter. »Lindsey hat dich sehr geliebt und sie wird wollen, dass du wieder glücklich bist.«


  Er richtet sich auf, schaut mich aber nicht an. »Woher willst du wissen, dass sie mich geliebt hat?« Seine Stimme klingt erstickt, und das Ziehen hinter meinem Brustbein bringt mich fast um.


  »Einen Mann wie dich muss man einfach lieben.« Ich stelle mich an seine Seite und fahre mit den Fingern durch sein weiches Haar. Da dreht er sich im Stuhl zu mir, schlingt die Arme um mich und drückt sein Gesicht an meinen Bauch.


  Zitternd atmet er ein, sagt jedoch nichts. Und ich stehe einfach neben ihm und streiche über seinen Kopf.


  Die Zeit scheint stillzustehen, nur das leise Zischen der Beatmungsmaschine ist zu hören, während ich seinen Nacken kraule.


  Irgendwann, Äonen später, sieht er zu mir auf und lächelt sanft. Seine Augen sind leicht gerötet und geschwollen, seine Tränen versiegt. Er muss nicht sprechen, denn in seinem Blick liegt alles, was ich wissen muss. Ja, dieser Mann liebt mich.


  Er steht auf, um Lindsey auf die Stirn zu küssen, dann nimmt er meine Hand und wir verlassen das Heim. Auf dem Weg zum Auto und während der Fahrt reden wir nicht. Marc parkt in der Tiefgarage, und kaum befinden wir uns im Aufzug zu seinem Loft, küsst er mich verlangend und verzweifelt, als wäre es unser letztes gemeinsames Mal. Er reißt mir die Bluse auf, und von seinem Hemd springen Knöpfe ab, weil ich ebenfalls daran zerre.


  Irgendwie schaffen wir es durch die Wohnung bis ins Schlafzimmer, und als wir in sein Bett fallen, sind wir beide längst nackt. Es gibt keine SM-Spiele, keine verruchten Worte oder Befehle, nur leidenschaftlichen, schnellen Sex.


  Danach liege ich in seinen Armen und starre schwer atmend die Decke an. Dabei wird mir bewusst, dass wir es zum ersten Mal in seinem Schlafzimmer getan haben.


  Marc dreht sich und zieht mich an seine Brust. Sanft küsst er mich auf den Scheitel. »Ich hab nicht geglaubt, dass es jemals wieder passieren würde, aber …« Nach einem tiefen Atemzug sagt er: »Ich habe mich in dich verliebt, Bailey. Ganz schwer sogar.«


  Sofort sehe ich grinsend zu ihm auf und muss ein Glückstränchen wegblinzeln. Gerade könnte ich im Grau seiner Augen ertrinken, so sehr quillt mein Herz über vor Freude. »Ich liebe dich auch, Marc. Schon seit unserer ersten Sitzung war ich in dich verschossen.«


  Er legt eine Hand in meinen Nacken und küsst mich zärtlich auf den Mund. »Du bist ziemlich forsch rangegangen.«


  »Du hast es mir auch nicht leicht gemacht mit deiner eisernen Beherrschung. Da musste ich sämtliche Geschütze auffahren.«


  »Ich bin froh, dass du nicht aufgegeben hast.« Tief sieht er mir in die Augen, bevor er ernst hinzufügt: »Und ich bin sehr froh, dass du nun die Wahrheit kennst. Mir ist ein Riesenbrocken vom Herzen gefallen.«


  »Und mir erst.« Ich kämpfe erneut Tränen nieder, weil ich daran denke, dass ich ihn fast verloren hätte. »Zum Glück hast du aber auch nicht aufgegeben.«


  »Würdest du gerne wieder studieren?«


  Der abrupte Themawechsel irritiert mich. »Äh … Ich denke schon.« Ich hasse das Kellnern. Wenn Rose nicht wäre, hätte ich schon längst alles hingeschmissen … und würde auf der Straße sitzen.


  »Kündige deinen Job, Bailey, und schreib dich an der Uni ein.«


  »Das würde ich sofort tun, wenn ich könnte.«


  Sein Gesicht hellt sich auf. »Dann tu es und zieh bei mir ein.«


  »Moooooment.« Ich hebe die Hand und setze mich auf. »Das kommt aber jetzt sehr plötzlich.«


  »Für dich vielleicht, aber ich wollte dich das schon letzte Woche fragen. Nach unserem Abend bei Byron.«


  »Und ich soll dir dann auf der Tasche liegen?«


  »Du würdest mir niemals auf der Tasche liegen, Kleines. Aber wenn du es mit deinem Gewissen nicht vereinbaren kannst, einen reichen Freund zu haben, der dir sämtliche Wünsche erfüllen möchte, könntest du nebenher in meiner Praxis arbeiten. José jammert eh immer, dass er allein nicht alles koordinieren kann.«


  Ich könnte bei ihm arbeiten? Auch tagsüber in seiner Nähe sein? »Du willst in den Pausen ja nur ’ne schnelle Nummer schieben«, sage ich lachend.


  »Stimmt«, antwortet er und tut so, als würde er schwer über etwas nachdenken. »Das wäre ein netter Bonus. José hätte bestimmt auch nicht Nein gesagt, aber dein Arsch ist mir lieber.«


  »Marc!« Lachend werfe ich das Kissen auf ihn. Alles dreht sich vor meinen Augen und ich lasse mich grinsend in seine Arme zurücksinken. Er will, dass ich bei ihm einziehe! Und ich könnte studieren und bei ihm arbeiten und ständig mit ihm Sex haben!


  »Wow«, hauche ich überwältigt. Es sieht alles danach aus, als hätte ich meinen Prinzen doch noch abbekommen.


  Räuspernd schließt er die Augen und sagt leise: »Lindsey werde ich trotzdem niemals vergessen.«


  Erneut überziehen Sorgenfalten sein Gesicht. Ich streichle ihm über die Wange, und er nimmt meine Hand, um sie an seine nackte Brust zu drücken.


  »Keiner verlangt, dass du sie vergessen sollst, Marc. Sie wird in deinem Herzen weiterleben. Das verstehe ich, und das ist gut so. Das zeigt, welch sensibler und treuer Mensch du bist.« Als er die Augen öffnet, lächle ich ihn an. »So einen Dom brauche ich. Streng, aber liebevoll und gerecht.«


  Ungläubig schüttelt er den Kopf, rollt sich auf mich und knabbert an meinen Lippen. »Womit habe ich dich verdient?«


  Ich seufze wohlig, denn ich liebe es, ihn nackt auf mir zu spüren. Sofort verwuschele ich sein Haar, dann fahre ich über seinen Rücken nach unten und lege die Hände an seine knackigen Pobacken. »Du hättest noch viel mehr verdient als mich.«


  »Du bist alles, was ich will«, raunt er, und ich spüre, wie er schon wieder hart wird.


  


  


  ***


  


  Wir waren spazieren, im Kino, beim Eis essen und haben all die Dinge gemacht, die Paare so tun, bevor sie zum ersten Mal miteinander ins Bett gehen. Geschlafen haben wir nicht mehr miteinander, dafür viel gekuschelt.


  Marc ist unkonzentriert und aufgeregt, deshalb hat er seine Praxis geschlossen. Fast ununterbrochen bin ich bei ihm und habe sogar schon meine Kündigung eingereicht. Ich muss bei ihm sein, will ihm durch diese schwere Zeit helfen.


  Wir reden viel. Über Gott und die Welt und Lindsey. Zum ersten Mal seit acht Jahren spricht Marc mit jemand anderem als einem Therapeuten über seine Vergangenheit. Er hat Lindsey in einem SM-Club kennengelernt, und eigentlich war sie die Sub eines fremden Mannes. Doch der hat sie nicht gut behandelt und Marc war ihr Retter. Dafür liebe ich ihn gleich noch mehr.


  Die beiden hatten lediglich drei glückliche Jahre miteinander, bevor der schlimme Unfall alles veränderte. Ich hoffe, Marc und ich haben sehr viel mehr Zeit. Ich möchte gemeinsam mit ihm uralt werden.


  


  


  ***


  


  Und als es so weit ist, sitze ich neben ihm an ihrem Bett und umklammere seine linke Hand, während er mit der rechten Lindseys Hand hält. Eine dicke Kerze, die mit schwarzen Herzchen verziert ist und auf der in silbernen Wachslettern »Lindsey« steht, flackert auf dem Nachttisch. Marc hat einen riesigen Strauß mit weißen Lilien dazugestellt. Lindseys Lieblingsblumen.


  Der Oberarzt, ein älterer Herr mit schütterem Haar, ist anwesend und stellt die Geräte ab – plötzlich ist es völlig still im Zimmer. Dann starren wir auf die Frau, die schon jetzt wie eine Tote aussieht. Ihr Brustkorb hebt sich kaum merklich, und da ihre Lungen nicht mehr richtig arbeiten, wird sie in wenigen Minuten erstickt sein.


  Wie grausam das alles ist. Ich bin so froh, dass sie nichts spürt.


  Der Arzt zieht sich ein Stück zurück, und Marc drückt Lindseys knochige Finger. Niemand redet, die Stille ist erdrückend. Marc beugt sich immer weiter vor, als wolle er ihrem Atem lauschen.


  Die Minuten ziehen sich endlos, und es kommt mir wie Stunden vor, als der Arzt mit dem Stethoskop nach ihrem Herzschlag sucht.


  Als er traurig-ernst nickt, wissen wir, dass es vorbei ist.


  Lindsey hat weder nach Atem gerungen noch gezuckt. Nichts. Eigentlich sieht sie so aus wie immer.


  Marc bläst die Kerze aus, anschließend küsst er Lindsey auf die Stirn. »Leb wohl, Bella«, flüstert er heiser, und dicke Tränen fallen auf ihr Gesicht. »Mögen fortan die Engel über dich wachen.« Dann zieht er mich in die Arme und weint hemmungslos. Ich weine mit ihm und kann nur für ihn da sein, ihn wiegen und ihm über den Rücken streicheln.


  Es ist zu Ende. Er hat die Frau, die er acht Jahre lang nicht loslassen konnte, gehen lassen.


  Wird er stark genug sein, nicht zu den Tabletten zu greifen?


  Ich gestehe, ich habe Angst um ihn, Angst um diesen Mann, der meist unerschütterlich und selbstbewusst wirkt. Aber oft trügt der Schein. Gerade die Menschen, denen man es am wenigsten ansieht, brauchen unsere Hilfe am nötigsten. Und ich werde für Marc da sein, wann immer er mich braucht.


  


  


  ***


  


  Lindsey Montague wurde eine Woche später im Grab ihrer Eltern bestattet. Die Beerdigung fand im kleinsten Kreis statt, nur Marc, ich, sein Vater Michael samt Lebensgefährtin sowie sein bester Freund Steve waren anwesend. Marcs Dad ist ein sympathischer, weißhaariger Mann, von dem Marc unverkennbar sein gutes Aussehen geerbt hat. Ich habe ihn sofort in mein Herz geschlossen.


  Anschließend waren wir beim Italiener essen, und am Abend sind Marc und ich an einen See außerhalb der Stadt gefahren, mit einem Boot herausgerudert und haben uns die Sterne angeschaut. Er ist sich sicher, dass Lindseys Seele nun irgendwo da oben ist. Und ich glaube, dass sie zu uns herunterblickt und froh ist, ihren Marc wieder glücklich zu sehen.


  


  Kapitel 9 – Über ein Jahr später


  


  »Hi, Süßer, die Chaosqueen ist zurück!«, rufe ich, nachdem ich aus dem Lift gestiegen bin. Offenbar ist Marc zu Hause, denn ein Sakko hängt über seinem Lieblingssessel am Fenster.


  »Bin am Schreibtisch!«, höre ich ihn aus dem Nebenraum rufen.


  Ich lasse meine Tasche mitten im Zimmer fallen, schlüpfe aus den Stiefeletten, werfe meinen Mantel über sein Jackett und gehe zu ihm. Die Sachen räume ich später weg. Oder auch nicht, weil dann erhalte ich vielleicht wieder eine angemessene Strafe.


  Seit ich mit Marc im Penthouse wohne, hat sich optisch einiges verändert. Es ist nicht mehr alles schwarz oder weiß, schließlich beansprucht mein Krempel auch Platz. Vor allem meine Schuhsammlung, für die mir Marc extra einen Schrank hat anfertigen lassen. Und überall steht mein Nippes herum. Daher hat er mir den Spitznamen »Chaosqueen« verpasst.


  Einmal in der Woche besuchen wir Lindseys Grab, um frische Blumen darauf zu stellen. Das ist wie ein Ritual geworden. In den ersten Wochen nach der Beerdigung war Marc noch nicht wirklich er selbst, aber jetzt ist er ausgeglichen, lebensfroh und immer für Spaß zu haben.


  In den Semesterferien helfe ich am Empfang seiner Praxis aus, oder auch mal zwischendurch, wenn José Urlaub macht oder krank ist. Mein Leben hat sich ebenfalls komplett geändert, und ich genieße das in vollen Zügen.


  Die größte Überraschung war Marcs Geschenk, als ich angefangen habe zu studieren: ein feuerroter Mini Cooper. Mit dem fahre ich jeden Tag zur Uni. Das finde ich gerade jetzt in der kühleren Jahreszeit sehr praktisch. Je weniger Klamotten ich trage, desto wohler fühle ich mich.


  Ich finde Marc an seinem Schreibtisch, in seine Unterlagen vertieft. »Küsschen«, sagt er und hält mir die Wange hin.


  »Nix Küsschen, ich will schon was Gescheites. Mein Tag war beschissen.« Ich hole mir einen richtigen Kuss ab, einen mit Zunge und feuchten Lippen, weil ich das jetzt brauche. Ich brauche Marc. Seine Nähe bringt mich immer ins Lot.


  »Hat dich dein Prof geärgert?«, fragt er schmunzelnd.


  Ich seufze schwerfällig und beuge mich von hinten über ihn. Dann lasse ich meine Hände in sein am Kragen geöffnetes Hemd wandern, um seine Brust zu streicheln. »Stochastik. Ich hasse, hasse, hasse Stochastik!«


  »Ich lerne am Wochenende mit dir.«


  »Da will ich aber lieber andere Dinge mit dir tun.«


  »Können wir ja auch gleich machen. Du willst schließlich was Gescheites, oder?« Er legt den Stift weg und dreht sich mit dem Stuhl zu mir um.


  Meine Muschi findet die Idee wie immer toll, denn sie sabbert in meinen Slip. »Musst du heute nicht mehr in die Praxis?«


  »Nein, die letzten zwei Termine sind ausgefallen.« Er schiebt die Hände an meinen Nylons nach oben unter meinen Rock, doch ich entwinde mich seinem Griff.


  »Ich muss erst den Unistaub abduschen, und du tust solange das, was du gerade gemacht hast.«


  »Hey!«, ruft er mir nach, während ich ins Badezimmer gehe, »hier bin immer noch ich der Chef!«


  »Ich liebe dich, mein Herr und Meister«, rufe ich grinsend zurück und schließe die Tür.


  


  


  ***


  


  Eine halbe Stunde später marschiere ich splitternackt aus dem Badezimmer. Marc lehnt an der Küchenzeile und nippt an seinem Kaffee. »Magst du auch einen Espresso und einen Donut, Süße?«


  »Nein, Danke, ich war mit Andrea in der Uni-Kantine und hab mir ein dickes Stück Kuchen gegönnt. Das muss erst mal wieder von den Hüften.«


  Andrea ist eine Kommilitonin, mit der ich sehr gut auskomme. Sie ist in meinem Psychologie-Kurs.


  »Ich habe an deinen Hüften nichts auszusetzen.« Marc mustert mich über den Rand der Tasse wie ein lauerndes Tier. Er hat die Ärmel seines Hemds ein Stück hochgekrempelt, was ihn verwegen aussehen lässt.


  »Warum hat das im Bad so lange gedauert?«, fragt er und stellt die Tasse ab.


  »Na, ich musste mich überall ordentlich rasieren, ich möchte mir vor meinem Herrn keine Verfehlung leisten.« Vor seinen Augen bücke ich mich nach meinen Stiefeln, die immer noch an Ort und Stelle liegen. Dabei drehe ich ihm meinen Hintern zu, damit er erkennt, wie blitzeblank ich wirklich überall bin.


  Mit meiner Büchertasche verfahre ich genau so, stelle die Beine auseinander und bücke mich langsam.


  Da packt er mich von hinten und ich quietsche. »Marc!«


  »Du solltest mich nicht so provozieren!« Er zerrt mich durch den Wandschrank in unser Spielzimmer. Auch hier hat sich einiges verändert, ein paar neue Sachen sind dazugekommen, zum Beispiel das Holzpult und die kleine Schultafel.


  »Setz dich!«, befiehlt er mir und drückt mich auf den Sitz. »Wir lernen jetzt Stochastik.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  Er stellt sich vor die Tafel, setzt eine Brille auf und nimmt den Rohrstock in die Hand.


  Ich erschaudere wohlig. Ich liebe es, wenn er den strengen Lehrer mimt. »Wieso braucht man denn den Mathe- und Statistik-Mist für Psychologie überhaupt?«


  »Weil es eine empirische Wissenschaft ist, deshalb. Theorien und Hypothesen werden anhand von Studien nachgeprüft. Damit du die auswerten kannst, brauchst du Statistik-Kenntnisse.« Er marschiert vor der Tafel hin und her und schlägt den Stock in seine Handfläche. »Auch um wissenschaftliche Veröffentlichungen lesen und verstehen zu können, sind gute Grundkenntnisse der Methoden unabdingbar.«


  Frustriert seufze ich auf und lege den Kopf auf die Tischplatte. »Du bist so klug!«


  »Das bist du auch, Bailey. Mit ein wenig Nachhilfe wird das ein Kinderspiel. Nur leider musst du den Stoff noch vor den Ferien beherrschen, weil über Weihnachten will ich mit dir in die Südsee fliegen.«


  Ruckartig setze ich mich auf. »Südsee? Echt?« Oh, wie ich mich freue! In Gedanken gerate ich ins Schwärmen, da ich an unseren ersten Urlaub zurückdenke. Das letzte Weihnachtsfest, das auch unser erstes gemeinsames war, haben wir in einer Hütte in den Bergen verbracht, umgeben von meterhohem Schnee. Es war wunderschön, romantisch und es gab nur uns beide – und viel Sex.


  »Wenn du es nicht vorher kannst«, sagt er überheblich, »wirst du in den Ferien zu Hause bleiben müssen und ich fliege allein.«


  »Oh du bist … ein Erpresser!«


  Grinsend kommt er auf mich zu und küsst mich. »Ich würde doch nie ohne mein süßes, kleines Luder in den Urlaub fliegen.«


  »Na, wer weiß, lieber hole ich meine Bücher!« Ich springe auf und renne aus dem Raum.


  »Bailey!«, ruft er mir nach. »Das war ein Scherz!«


  Mit meiner Büchertasche in der Hand kehre ich zurück. »Das mit der Südsee?«


  »Nein, dass wir sofort lernen müssen. Ich will Sex. Jetzt.«


  Mein Herr bettelt und fleht? Das muss ich ausnutzen, denn wenn ich ihn ein wenig zappeln lasse, wird der Sex umso grandioser. »Ich will kein Risiko eingehen«, sage ich völlig ernst und hocke mich wieder auf die Bank. Dann packe ich die Bücher aus. »Besser, ich lerne gleich.«


  »Kannst du dir dann wenigstens etwas anziehen?«, fragt er rau und wirkt ein wenig verzweifelt. Er presst die Kiefer aufeinander und zupft an seinem Schritt. So eine heftige Erektion, eingequetscht in der Hose, ist vermutlich sehr unangenehm.


  »Kleidung engt mich ein und lenkt mich vom Lernen ab«, antworte ich zuckersüß und starre zwischen seine Beine. Marc steht direkt vor mir. »So kann ich mich besser konzentrieren, Herr Lehrer, und wir können eher all die sündhaften Dinge miteinander anstellen.«


  Schmunzelnd öffnet er die Hose, sodass mir sein wunderschöner Schwanz entgegenragt. »Und ich kann nur einen guten Unterricht halten, wenn du mich vorher von diesem unsäglichen Druck befreist.«


  »Du bist doch ein Erpresser«, murmele ich grinsend und nehme seinen Schwanz tief in meinem Mund auf.


  


  Kapitel 10 – Robinson Island


  


  »Das wird definitiv der beste Urlaub meines Lebens!« Staunend drehe ich mich im Kreis. Wir befinden uns auf einer einsamen Insel mitten im Pazifik, nur Marc und ich! Sonne, weißer Sand, kristallklares Wasser und Palmen, wohin das Auge reicht. Träume ich auch nicht?


  Mit wildem Herzklopfen sehe ich dem kleinen Boot hinterher, das uns hergebracht hat und zur Ferienanlage zurückfährt. In drei Tagen wird es uns abholen und zurück zu Luxus und leckerem Essen bringen.


  Marc hat tatsächlich für uns Urlaub in der Südsee gebucht, volle zwanzig Tage! Davon drei auf dieser unbewohnten Robinson-Insel im Königreich Tonga. Danach geht es wieder zur Nachbarinsel, die ich von hier aus nur als winzige Erhebung am Horizont erkenne. Ich kneife die Lider hinter meiner Sonnenbrille zusammen und versuche zu erraten, was neben dem Boot durchs Wasser pflügt. Das sind Rückenflossen!


  »Haie, Marc, hier gibt es Haie!«


  Schmunzelnd hält er sich die Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen. »Das sind Delfine, Süße. Hier gibt es keine Tiere, die uns gefährlich werden können.«


  »Und wir sind hier wirklich allein?«


  »Ganz allein.«


  »Juhu!« Schnell schlüpfe ich aus meinen Schlappen und dem dünnen Strandkleid, sodass ich nur noch den Strohhut und die Sonnenbrille trage. Dann grabe ich seufzend die Zehen in den warmen, weichen Sand. Ich fühle mich wie Eva im Paradies.


  Lachend zieht sich Marc die Badeshorts aus und ist nun auch splitternackt. »Lass uns mal sehen, wo wir hier wohnen werden.«


  Wir folgen einem Pfad, der in den Busch geschlagen wurde, und Marc trägt unsere Taschen. Ich durfte nur das Nötigste mitnehmen; mehr als ein paar Hygieneartikel und Kleidungsstücke habe ich auch nicht dabei. Marc hat mir nicht verraten, wohin es geht, ich habe gedacht, wir verweilen ein paar Tage in einem anderen Hotel. Aber nun wird mir klar, warum Marc darauf bestanden hat, dass ich den Survival-Kurs, den sie in unserer exklusiven Ferienanlage angeboten haben, mitmache. Jetzt weiß ich, wie man mit einer Machete Kokosnüsse aufschlägt, mit einer Harpune im seichten Wasser Fische fängt, welche Früchte essbar sind oder wie man Feuer macht.


  Das Klima ist trotz der hohen Temperaturen sehr angenehm, denn es weht ständig ein leichter Wind, der die Luftfeuchtigkeit gering hält. Ich muss bloß höllisch aufpassen, keinen Sonnenbrand zu bekommen. Marc wird mich täglich mehrmals eincremen dürfen, und zwar jede Ritze.


  Seufzend mustere ich seine hellen, knackigen Pobacken, während die restliche Haut schon relativ gebräunt ist. Außerdem hat er sich seit dem Abflug nicht mehr rasiert und sieht tatsächlich wie ein Gestrandeter aus. Er ist mein Robinson und ich bin seine Frau Freitag.


  »Das ist es dann wohl«, sagt er und schaut nach oben.


  Ich folge seinem Blick und erkenne ein kleines Holzhaus in den Baumkronen. »Oh wie schön, ich wollte schon immer mal in einem Baumhaus wohnen!« Jubelnd drängle ich mich an ihm vorbei und erklimme die schmale Wendeltreppe, die nach oben führt. »Das ist hier ja fast wie in meinem Lieblingsfilm!« Das Baumhaus ist so süß! Die Plattform misst vielleicht zehn Quadratmeter, und außer einem Strohdach, offenen Fenstern und einem breiten Bett erkenne ich nicht viel, doch das macht nichts. Es ist perfekt.


  »Ah, hier ist das Satellitentelefon«, sagt Marc, stellt unsere Taschen ab und deutet auf ein Handy, das auf einem Holzfass liegt. Es ist die einzige Verbindung zur Außenwelt und für den Notfall gedacht. Strom gibt es hier nicht. Nachts wird lediglich eine Petroleumlampe unser kleines Reich erhellen – oder der Mond und die Sterne. Und kochen müssen wir wohl in diesen verbeulten Blechtöpfen, die sich in einem leicht schiefen Regal befinden.


  »Was ist, wenn ich mal … muss?«, frage ich und suche vergeblich das Klo.


  »Dann musst du in den Dschungel.«


  »Echt jetzt?«


  Marc grinst. »Echt.«


  »Und wo kann ich mich duschen?«


  »Wir haben pro Tag und Kopf zehn Liter Wasser zur Verfügung, zum Trinken, Kochen und Waschen.«


  Ich erinnere mich an die drei großen Kisten, die das Personal am Strand abgestellt hat. Darin befinden sich auch Konservendosen und viel frisches Obst, eine Harpune, Angeln, Kaffee und Tee.


  Marc wirft sich aufs Bett und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Vermisst du schon den Luxus, Süße?«


  »Nein, aber ich werde ihn sicher zu schätzen wissen, sobald wir wieder im Hotel sind.« Ich lege mich zu ihm und kuschle mich an seine Brust. »Solange du da bist, habe ich alles.«


  »Leider muss ich noch mal weg«, sagt er und setzt sich auf. »Ich gehe zum Strand und hole uns ein paar Lebensmittel und Wasser.«


  »Ich helfe dir.«


  »Nein, du ruhst dich aus.«


  »Ja, mein Herr, dagegen habe ich nichts einzuwenden.«


  


  


  ***


  


  Marc hat mir befohlen, mich in die Hängematte zu legen, die am Strand zwischen zwei Palmen gespannt ist, um zu relaxen. Bis auf meinen Sonnenhut und die Brille bin ich weiterhin nackt, und das muss ich laut seiner Anweisung auch bleiben, solange wir auf der Insel sind.


  Ich liebe es ohnehin, nackt zu sein, nur seine letzten Worte machen mich stutzig: »Bei Gefahr läufst du ins Baumhaus.«


  Welche Gefahr sollte mir drohen? Ich dachte, hier gibt es keine Gefahren? Sogar vor der Sonne bin ich unter den großen Palmwedeln weitgehend geschützt.


  Während ich in der Hängematte schaukle und meine rot lackierten Zehennägel betrachte, versuche ich die ganzen Eindrücke zu verarbeiten. Unsere Hotelanlage ist schon eine Wucht, aber diese Insel übertrifft alles. Angeblich kann man sie zu Fuß in einer halben Stunde umrunden, und ich freue mich auf Spaziergänge mit Marc über die endlosen weißen Sandstrände oder ein Lagerfeuer bei Sonnenuntergang. Ich möchte im kristallklaren Wasser schnorcheln, Delfine und Wale beobachten und ansonsten tatsächlich nur entspannen. Der Alltag hat uns früh genug wieder.


  Ich schließe die Augen und lausche der Meeresbrandung, die sich auf dem vorgelagerten Riff bricht. Welch angenehme Geräuschkulisse, sehr einschläfernd.


  Gähnend öffne ich ein Lid, um nach Marc Ausschau zu halten. Wo bleibt er denn? Von hier aus sehe ich die Kisten nicht, sie befinden sich hinter einem großen Felsen. Ob er den ersten Schwung bereits ins Haus gebracht hat?


  Plötzlich nehme ich am Rande meines Blickfelds eine Bewegung wahr. Jemand läuft am Strand entlang. Kommt Marc zurück? Ich bin gespannt, wo er war. Der Kerl heckt doch bestimmt was aus.


  Ich setze mich auf, um einen genaueren Blick auf ihn zu bekommen. Er trägt eine dunkelrote Pluderhose, sein Oberkörper ist nackt. Um den Kopf hat er sich ein schwarzes Tuch gewickelt, in der Hand funkelt eine lange Klinge.


  Das ist ein Pirat!


  Sofort rutsche ich aus der Hängematte.


  Natürlich weiß ich, dass es Marc ist, der sich verkleidet hat. Er hat immer so herrlich-verrückte Ideen, da muss ich einfach mitspielen.


  »Hilfe!«, rufe ich und laufe den Dschungelpfad entlang zu unserem Baumhaus – was nicht einfach ist in dem weichen Sand. »Hilfe!«


  Ich verliere meinen Strohhut, als ich einen Ast streife, aber ich hebe ihn nicht auf, denn ein markerschütterndes Brüllen hinter mir treibt mich weiter voran. Mein Puls rast und hämmert wild an meinem Hals.


  Als ich bei der Wendeltreppe ankomme, brennen meine Lungen und meine Oberschenkel zittern.


  »Wohin so eilig, schönes Mädchen?«, höre ich ihn rufen. Er ist ganz in der Nähe!


  Mit letzter Kraft erklimme ich die Stufen, und kaum habe ich die Plattform erreicht, packt er mich und wirft mich auf das Bett.


  Schwer atmend liege ich unter ihm und kann ihn bloß anstarren. Himmel, er ist der attraktivste Pirat, den ich je gesehen habe. Nicht, dass ich jemals einem echten Seeräuber begegnet wäre, ich kann ihn lediglich mit Schauspielern vergleichen. Marcs graue Augen scheinen zu leuchten, weil seine Haut gebräunt ist, der Bartschatten lässt ihn verwegen aussehen. Schweiß glänzt auf seiner nackten Brust und auch er atmet schnell.


  »Hab ich dich, widerspenstiges Mädchen«, knurrt er. »Was suchst du allein auf dieser Insel?«


  »Ich bin nicht allein«, antworte ich schwach. »Sie sind schließlich auch hier.«


  Er lacht dunkel. »So ist es, du vorlaute Göre. Du und ich und sonst keiner.«


  »Was wollen Sie von mir? Ich habe kein Gold, keinen Schatz. Ich bin hier gestrandet.«


  »Meine Mannschaft hat mich auf dieser Insel ausgesetzt.«


  »Dann war Ihre Crew wohl nicht mit Ihren Führungsqualitäten zufrieden, was, Captain?« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, doch er ist zu stark.


  »Ich war dem undankbaren Pack zu hart, zu launisch und zu bösartig. Ich habe gedacht, das wäre mein Ende, aber nun bin ich im Paradies gelandet.«


  »Gehen Sie von mir herunter!« Mich zu wehren, macht mich feucht. Ich liebe diese Spiele, doch das hier wirkt besonders echt. Meine Muschi prickelt; es zieht lustvoll in meinen Brüsten.


  »Ich hatte lange keine Frau mehr«, raunt er und leckt mir über die Wange.


  »Das ist eklig!« Ich möchte mein Gesicht am Kissen abwischen und drehe den Kopf, da entdecke ich die Machete auf der Matratze und erstarre.


  Schnell steht Marc auf, schnappt sich die lange Klinge und baut sich breitbeinig vor dem Bett auf. »Arme über den Kopf.«


  »Nein!« Ich will vom Bett springen, schon liegt er wieder auf mir. Ich höre, wie das Buschmesser klirrend auf dem Boden landet, dann hantiert Marc an seiner Hose herum und zieht ein langes Tuch hervor, das ihm als Gürtel gedient hat.


  Ich wehre mich halbherzig, damit er meine Hände an den Holzrahmen binden kann, und hoffe, dass das Bett unseren Spielen standhalten wird.


  Als ich schließlich nackt und gefesselt unter ihm liege, nimmt er mir die Sonnenbrille ab und zieht sich vor meinen Augen die Hose aus. »Bis ans Ende unserer Tage wirst du meine Sklavin sein, mein Wildkätzchen. Ich werde dich jeden Tag ficken und meinen Spaß mit dir haben.«


  »Verdammt!« Siedend heiß fällt mir ein, dass wir keine Kondome hier haben, und … »Ich habe meine Pille im Hotel vergessen!«


  Er lacht wieder dunkel. »Na und? Das hält mich nicht davon ab, mich an dir zu erfreuen, schließlich hast du zwei weitere wunderschöne Körperöffnungen, an denen ich mich austoben kann.«


  Ich schlucke und wimmere. »Bitte nicht, Herr Pirat.«


  Er spielt an seiner Erektion herum und blickt mich unter halb gesenkten Lidern an. »Ich mag es, wenn du winselst, das macht mich richtig geil. Und jetzt spreiz deine Beine!«


  »Nein!« Ich versuche, mich auf den Bauch zu drehen, aber die Fesseln hindern mich und Marc ist stark. Er setzt sich auf meinen Unterleib und betatscht meine Brüste.


  »Nein, bitte nicht!« Ich strample und zerre an den Fesseln, doch er hört nicht auf. Bei unseren Sessions zählt ein Nein nicht als Nein, sondern nur das Safeword. Das wissen wir beide, sonst könnten wir unsere Rollenspiele nicht genießen.


  Er knetet meine Brüste und zwickt mir in die Nippel. Dabei ist er ein wenig gröber als sonst, aber er tut mir nicht wirklich weh. Der Lustschmerz steigert meine Erregung.


  Plötzlich hält er inne und fragt leise: »Wann hast du die letzte Pille genommen, Süße?«


  »Gestern Abend.«


  »Dann ist es heute noch sicher.« Er spreizt meine Beine und hält sie auseinander. »Lass dich ficken!«


  »Nein!« Mein Inneres giert nach ihm, ich bin längst nass.


  Ich strample und will ihn mit den Füßen wegschubsen, doch er überwältigt mich, taucht in mich und füllt mich aus.


  Ich bäume mich auf, presse mich ihm entgegen. Marc nimmt mich hart und küsst mich gierig. Ich wehre mich weiterhin halbherzig und schnappe mit den Zähnen nach seinen Lippen. Da fickt er mich härter, bis ich kurz vor dem Höhepunkt stehe … und zieht sich zurück.


  »Es gefällt meiner Gefangenen, wenn ich sie ordentlich rannehme, was?« Schwer atmend kniet er über mir, und seine Erektion glänzt von meinem Saft. »Leck ihn sauber!«


  »Niemals. Ich beiße dich!«, rufe ich und genieße das Spiel.


  »Wie du willst«, knurrt er, drückt meine Knie an den Bauch und presst seine Eichel an meinen Anus.


  »Nein!« Ich verharre still, während er den Ringmuskel aufdehnt. Das sanfte Ziehen und der steigende Druck fühlen sich immer noch ungewohnt an, obwohl wir mittlerweile einige Male Analsex hatten. Aber ich liebe diese versaute Spielart, irgendwie hat sie etwas Anrüchiges an sich, etwas Verbotenes.


  Schließlich dringt er in mich ein, immer ein Stückchen tiefer, und meine Muschi pulsiert und prickelt.


  »So könnte ich dich immer ficken, Kleines. Du bist so eng!« Stöhnend legt er den Kopf in den Nacken, während er meine Beine auseinanderhält und sanft in mich stößt.


  Während er abgelenkt ist, schaffe ich es meine Hände aus den Schlaufen zu ziehen, reiße sein Kopftuch herunter und kralle die Finger in sein Haar. Ich muss ihn berühren, ihm über den Rücken streichen, meine Nägel in ihn krallen, seine weiche Haut anfassen.


  Marc legt sich auf mich und dringt tiefer vor. Ein grollendes Knurren aus seiner Kehle sagt mir, dass es ihn verdammt viel Beherrschung kostet, nicht sofort zu kommen. Doch er ist ein Gentleman; meistens bringt er mich zuerst zum Höhepunkt.


  Ich schlinge die Beine um ihn und wir ringen miteinander, denn ich will ihn verrückt vor Lust machen, sodass er mir endlich einen Orgasmus gewährt. Solange er nur in meinem Hintern ist, kann ich nicht kommen, er muss auch meine Muschi verwöhnen.


  »Ich weiß, was du vorhast, du Luder«, raunt er und zieht sich zurück. Anschließend dreht er mich auf den Bauch. »Auf alle viere mit dir! Streck mir deinen süßen Arsch entgegen!«


  Ich gehorche, und er schiebt sich wieder in mich.


  »Das ist so eine geile Stellung, Baby. Ich liebe dein Hinterteil.«


  »Wo ist der Pirat geblieben?«, frage ich frech und werfe einen Blick über die Schulter. Dafür ernte ich einen Schlag auf die Pobacke.


  »Dein Pirat wird dich noch oft genug rannehmen.« Er greift mit einem Arm um meine Taille, um endlich an meiner Klit zu spielen. Er kneift und rubbelt sie so lange, bis glühende Lustimpulse durch mich rasen und sich alles vor meinen Augen dreht.


  Erst als ich wieder zu Atem komme, zieht er seine Erektion aus mir und verströmt sich auf meinen Po. Danach strecke ich mich erschöpft auf dem Bauch aus, und Marc legt sich neben mich.


  Minutenlang blicken wir uns an, während er meinen Nacken krault. Seine Lider werden schwerer und ich könnte auch ein Nickerchen machen, doch das klebrige Sperma auf meinem Hintern stört mich. Einsame Insel hin oder her, eine Dusche vermisse ich jetzt schon.


  »Was machen wir denn jetzt?«, frage ich. »Wenn ich eine Pille vergesse, ist der ganze Monat für den Arsch.«


  »Eben.« Er grinst verschmitzt und seine Augen funkeln.


  Ich lache. »Das war nicht wörtlich gemeint.«


  »Sicher war es das. Für den Rest des Urlaubs muss dein Hintertürchen dran glauben.«


  Am liebsten möchte ich ihm sein Sperma auf den Körper schmieren. Ob ich mich auf sein Gesicht setzen soll? Darauf steht er. »Ihr Männer macht es euch immer so einfach.«


  Plötzlich wird er ernst. »Von mir aus musst du die Pille nicht nehmen.«


  »Aber dann …« Ich sehe ihm tief in die Augen und entdecke den verborgenen Wunsch darin. Kann es tatsächlich sein … Wir haben nie darüber gesprochen. »Wirklich?«, wispere ich, und er nickt scheu lächelnd.


  »Und was wird aus meinem Studium?«


  »Kannst du auch später noch fertigmachen oder parallel oder gar nicht. Du darfst trotzdem in meiner Praxis arbeiten oder einfach nur Prinzessin sein. Irgendwie finden wir eine Lösung.«


  Ein Kind, von Marc … Ich kann es kaum glauben! »Aber mit dem vielen Sex wäre es vorbei.«


  »Dann fahren wir unser Pensum eben ein wenig zurück.«


  Marc und ein Kind? Wir … eine Familie?


  Er rückt mit seinem Kopf nah an mich heran, sodass sich unsere Nasen fast berühren. »Willst du mich heiraten, Bailey?«


  Was? Das wird ja immer besser! »Das fragst du mich, während dein Sperma auf meinem Hintern trocknet?« Ich bin so überwältigt, dass mein Blick verschwimmt.


  Dann lachen wir beide los.


  »Okay, Süße, lass uns darüber reden, wenn wir in die Zivilisation zurückgekehrt sind.«


  »Darauf kannst du wetten«, sage ich, küsse ihn stürmisch und krieche aus dem Bett. »Aber dass du eines weißt: Meine Antwort ist Ja, auf beide Fragen!«


  »Nichts anderes wollte ich hören.«


  Grinsend wische ich über meine feuchten Augen. »Ja, Chef. Und jetzt gehe ich mich frischmachen. Im Meer, oder so …«


  »Lass dich nicht wegstehlen«, ruft er mir nach, während ich die Wendeltreppe nach unten steige.


  Marc will mich heiraten und ein Kind mit mir … Wie in Trance wandele ich durch den Urwald und laufe ins Wasser. Bunte Fische nehmen Reißaus, und das warme Nass umspült meine Beine.


  Schnell mache ich mich sauber, danach hole ich aus der Proviantkiste eine Wasserflasche, um das Meersalz abzuspülen. Mit Bananen, einer Mango, einem Lappen und einer weiteren Flasche mache ich mich auf den Rückweg.


  Als ich das Baumhaus betrete, schläft Marc. Die Arme hat er neben dem Kopf angewinkelt, und dort liegt auch noch das Tuch, mit dem er mich gefesselt hat.


  Ohne lange zu überlegen, binde ich seine Handgelenke ans Bettgestell.


  Träge öffnet er die Augen. »Hey, Schatz, was ist los?«


  »Nun bist du mein Gefangener, Pirat!« Ich befeuchte das mitgebrachte Tuch, wische damit seinen verschwitzten Oberkörper ab und wasche seinen weichen Penis.


  »Du bist aber gut zu deinen Gefangenen.«


  »Reiner Eigennutz.« Ich setze mich auf seinen Unterleib und reibe mich auf ihm. »Mach dich auf eine zuckersüße Rache gefasst. Ich bin eine einsame Frau, die nicht länger allein auf dieser Insel leben will, und ich werde dich so lange gebrauchen, bis du meinen Bauch mit Leben gefüllt hast.«


  Er schmunzelt. »Eine neue Fantasie?«


  »Ist mir eben eingefallen.«


  »Lass hören, Bailey«, sagt er und zerrt an den Fesseln.


  »Ja, dachte ich mir.« Gedankenverloren streiche ich über seinen Bizeps. Was für ein schöner Mann er ist, das kann ich nicht oft genug betonen. Und er gehört mir allein.


  »Süße?«


  »Hmm …«


  »Schau mal unter dein Kopfkissen.«


  Ich hebe es hoch und finde einen dicken Silberring mit einer kleinen Kugel dran, durch den ein weiterer Ring geht. Ich erkenne das Symbol. Anhänger des BDSM tragen solche Schmuckstücke. »Ist das mein Verlobungsring?«, frage ich und stecke ihn mir an. Er sitzt wie angegossen.


  »Wenn du willst? Ich habe aber auch noch einen filigranen mit einem Diamanten darauf. Der liegt jedoch im Hotelsafe.«


  Ich reiße die Augen auf. »Diamanten?«


  »Es ist nur ein kleiner Diamant.«


  »Marc, du sollst mir nicht immer so teure Geschenke machen!«


  »Ich würde dir die Sterne vom Himmel holen, wenn ich könnte, aber da das nicht geh…«


  Ich stoppe seinen Wortschwall mit einem Kuss. »Du verrückter Kerl, weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab?«


  »Frohe Weihnachten, Süße«, murmelt er an meinen Lippen. »Ich liebe dich.«


  »Frohe Weihnachten, mein Herr und Meister.« Ich grinse so breit, dass ich ihn kaum noch küssen kann. »Ich komme mir vor wie eine Prinzessin.«


  »Dann habe ich ja alles richtig gemacht.«


  »Ja, hast du«, antworte ich und küsse ihn gleich noch mal.


  


  Happy End


  


  Leseprobe Doktorluder


  


  Henning wanderte wie ein Tiger im Käfig in seiner Frauenarztpraxis umher und wartete, bis die Empfangsdame den Computer heruntergefahren hatte. Er wünschte ihr ein schönes Wochenende und sperrte hinter ihr ab.


  Endlich war er mit Sonja allein. Leider steigerte das seine Nervosität. Schon seit Tagen plante er dieses »Attentat« auf sie.


  Ob er sie fragen sollte? Sie arbeiteten bereits seit zwölf Jahren zusammen. Er und Sonja waren ein eingespieltes Team. Seine Patienten liebten sie; Sonja war eine fleißige Helferin, kompetent und immer zur Stelle, wenn Henning sie brauchte. Zumindest im Job. Würde sie ihm auch diesmal beistehen?


  »Frau Wagner, ich … weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, aber … würden Sie mir bei einer heiklen Sache behilflich sein?«


  Unter gerunzelter Stirn schaute sie ihn an, wobei sie sich ihre Brille ins Haar schob. Es war braun und lockig, reichte ihr jedoch nur bis zum Kinn. Durch die Herzform sah ihr Gesicht sehr weiblich aus, was Henning gefiel, und der Rest … war eine Wucht! Unter ihrem kurzen Kittel verbarg sich eine äußerst kurvige Figur.


  Hastig wandte Henning den Blick von ihren langen Beinen ab, die in den zarten Nylons und den Pumps zu verlockend aussahen. »Frau Wagner?«


  Wahrscheinlich hielt sie ihn für bescheuert, weil er sie weder duzte noch mit ihrem Vornamen ansprach, so wie immer, doch Henning befand, ein bisschen Distanz zu wahren, wäre in dieser Situation nicht schlecht.


  Sein Schwanz regte sich und Henning unterdrückte das Bedürfnis, an seiner Hose zu zupfen.


  Sonja erwiderte immer noch nichts.


  »Ähm …« Henning kratzte sich an der Stirn. Was tat er da? Das ging niemals gut! Er kannte Sonja – die Idee würde ihr nicht gefallen. »Also, es geht um meine Frau.«


  »Frau?«, stieß sie hervor. Ihr Mund klappte auf, aber sie sagte nichts weiter. Jetzt hatte er sie wohl neugierig gemacht.


  Hoffentlich.


  »Ja, also … ich hab da etwas für sie gekauft, weiß allerdings nicht, ob es ihr gefällt.« Er ging zu einem fahrbaren Schränkchen, in dem er die gynäkologischen Instrumente aufbewahrte, und zog die unterste Schublade auf. Dildos, Vibratoren, Analketten, Nippelklammern und allerlei anderes quietschbuntes Sexspielzeug lagen darin.


  Henning hörte, wie sie hinter ihm die Luft einsog.


  »Frau Wagner?«, krächzte er. Sein Herz pochte wild, als er sich zu ihr umdrehte. Würde sie ausflippen oder mitmachen? »Ich würde diese … Dinge gerne testen. An … Ihnen.«


  Ihre Wangen verfärbten sich rot und Henning sah, wie sie schluckte. »Hier?«, hauchte sie.


  Gott, sie war unglaublich süß, weil sie auf einmal so schüchtern wie jenes Mädchen wirkte, als das er sie vor über einem Jahrzehnt eingestellt hatte. Sofort füllte sich sein Schwanz mit Blut. Henning hatte Sonja Wagner vom ersten Arbeitstag an anziehend gefunden.


  Er räusperte sich. »Ja, hier.«


  Nervös spielte sie an den Knöpfen ihres Kittels. Als sich ihr Blick von den Spielzeugen gelöst hatte, nickte sie.


  Ja! Aufatmend fuhr sich Henning durchs Haar. Die größte Hürde hatte er gemeistert. »Okay, das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank.« Er deutete auf den gynäkologischen Stuhl. »Wenn Sie bitte Platz nehmen würden.«


  »Soll ich mich ganz ausziehen, Henn… Herr Doktor?« Es war der erste richtige Satz, den sie hervorbrachte. Ihre Augen glänzten plötzlich und sie schien sich wirklich zu freuen, ihm behilflich sein zu können.


  Ja, ja, ja! Das klappte besser, als er gedacht hatte.


  Hennings Puls klopfte hart. Nun brachte er selbst kaum einen Laut hervor. »Nur untenrum.« Erneut räusperte sich. »Die Strümpfe dürfen Sie anlassen.«


  Sonja verschwand in der Kabine, in der normalerweise seine Patientinnen ihre Sachen ablegten. Henning war es gewohnt, jeden Tag Frauen nackt zu sehen. Er empfand keine Lust dabei. Es war Routine, gehörte zu seiner Arbeit. Dann war er ganz der gewissenhafte Doktor. Aber jetzt … Als Sonja hinter dem Vorhang hervortrat, schluckte Henning. Sie trug noch den Kittel, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, jedoch keine Schuhe. Auch ihre Brille hatte sie abgelegt. Sonja sah kaum anders aus. Aber allein zu wissen, dass sie keinen Slip trug …


  Sonja nahm auf dem Stuhl Platz und rutschte ganz nach vorn. Sie hob ihre Füße und legte ihre Fersen in die schalenförmigen Beinstützen. Der Kittel klappte nach oben, weshalb Henning ihr Geschlecht sah.


  Sein Herz sprang beinahe aus seiner Brust. Er wischte sich die Hände an der Hose ab, setzte sich auf den Hocker und rollte damit zwischen ihre Beine. Sonja war blank rasiert. Viele Frauen entfernten sich die Haare, Henning kannte diesen Anblick. Warum geriet er jetzt aus der Fassung?


  Er versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, und schob ihre Knie weiter auseinander. Dabei fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Nylons. Sonja trug halterlose Strümpfe, die durch ein Silikonband an ihren Oberschenkeln fixiert wurden. Der hauchfeine Stoff betonte auf unanständige Weise ihre hübschen Waden.


  Henning stellte die Beinhalterungen des Stuhls fest, sodass Sonjas Scheide weit offen und gut zugänglich für ihn war. Auf Knopfdruck fuhr er die Liege zurück. »Bequem?«


  »Alles bestens«, sagte sie leise, wobei sich ihre Finger in den Saum ihres Kittels krallten.


  Okay … Henning schaute in die Schublade, die sich rechts von ihm befand. Er hatte große Lust, sich gleich den fettesten Dildo zu greifen, um zu sehen, ob Sonjas zierliche Vagina ihn aufnehmen konnte. Auch wenn Sonjas Körper wirklich großzügig ausgestattet war, so wirkte zwischen ihren Beinen alles so klein und eng. Die äußeren Schamlippen waren nicht besonders groß und die inneren winzig … Henning bekam große Lust, sie mit der Zunge zu erkunden.


  


  Auszug: Inka Loreen Minden, Doktorluder, als E-Book oder im Taschenbuch Lustpunkte.


  


  Leseprobe RancherHerzen


  


  James wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab und lugte durch den Spalt der angelehnten Scheunentür nach draußen. Es war Abend; die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über die Rocky Mountains. Sie tauchte die Ranch, das Farmhaus, den Brunnen und den staubigen Hof in ein orangefarbenes Licht. In der Scheune hing noch die Wärme des Tages, denn der Juli war der heißeste Monat des Jahres.


  Beinahe neidvoll beobachtete James seinen Bruder, der an der Pumpe stand und sich Dreck und Schweiß vom Körper wusch. Brad war gerade vom Feld gekommen, wo er Zäune repariert hatte, während sich James heute in der Stadt um Geschäftliches gekümmert hatte.


  James und sein Bruder Brad waren nach dem Tod ihrer Eltern die Einzigen, die die Ranch bewirtschafteten, was ihnen beiden alles abverlangte. Es blieb kaum Zeit für Vergnügungen, zum Beispiel, um in die Stadt zu reiten und sich im Saloon zu betrinken, mit Kumpels Karten zu spielen oder Essen zu gehen. Daher hatte James beschlossen, seinem Bruder zum Geburtstag ein besonderes Geschenk zu machen: Shelley. James hatte das Saloonmädchen kurzerhand den langen Weg bis zur Ranch in seinem Einspänner mitgenommen.


  Shelley stand hinter ihm und spähte über seine Schulter. »Wow, dein Bruder ist ja ein richtiges Sahnestück, Jimmy. Da haben die anderen Mädchen nicht übertrieben.«


  James verdrehte die Augen. Warum nannten ihn alle immer noch Jimmy? Er war kein Kind mehr! Außerdem fuchste es ihn ein wenig, dass sich die Freudenmädchen an Brad erinnerten. Während sich sein Bruder früh die Hörner abgestoßen hatte, wollte James auf die Richtige warten. Hatte warten wollen … Mittlerweile glaubte er, niemals ein Mädchen zu finden. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen er und Brad in der Stadt eine Veranstaltung oder ein Tanzfest besuchten, war es nie zu mehr als Schäkereien gekommen. Die Mädchen suchten sich heutzutage keine Rancher oder Farmer mehr, sondern verschenkten ihr Herz lieber an Intellektuelle, die sie mit in die Großstädte nahmen. Es gab da zwar eine junge Frau, die James interessierte und die ihn ebenfalls mochte, aber eine gemeinsame Zukunft würde es für sie niemals geben.


  Shelley kicherte. »Dein Bruder soll ja früher ein richtiger Stier gewesen sein.«


  Ja, Brad hatte das Geld, dass er sich als Cowboy auf den Viehtrails verdient hatte, gerne bei den Huren gelassen – sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Als der vor drei Jahren an einem Fieber starb und der Mutter ins Grab folgte, hatte sich Brads Lebensstil allerdings schlagartig geändert. Aus dem Cowboy und Lebemann war ein hart arbeitender Rancher geworden.


  Shelleys blonde Haare kitzelten seine Wange. Sie duftete gut, nach einem lieblichen Parfum, das ihn schwindlig machte. Sein Herz wummerte wild. Wie würde Brad reagieren, weil er ihm für eine Nacht eine Hure schenkte, mit der er anstellen konnte, was er wollte?


  Also fast alles. Shelley hatte ihm genau gesagt, was sie auf keinen Fall machte. Bei der Beschreibung hatte es James den Magen umgedreht. Was manche Menschen erregend fanden, ging nicht in seinen Kopf.


  »Und, wirst du mich auch besteigen, Cowboy?«, wisperte Shelley an seinem Ohr, wobei sie eine Hand auf seinen Po legte. Wärme breitete sich von der Stelle in seinem ganzen Körper aus.


  Ich bin Rancher, kein Cowboy, wollte er sagen, doch er brachte keinen Ton hervor. Bei dem Wort »besteigen« entstand vor seinem geistigen Auge ein äußerst anregendes Bild.


  James räusperte sich. »Eher nicht.«


  »Du dürftest auch kostenlos ran.« Kurz züngelte sie über sein Ohr.


  Glühende Hitze schoss direkt in seinen Schwanz. »Nein, Danke«, krächzte er.


  »Wie schade.« Shelley kniff ihm in den Hintern und ließ ihn dann los.


  Ihre Hand hatte sich gut angefühlt. James drehte den Kopf. Shelleys Gesicht war dem seinen sehr nah. Ihre hellgrünen Augen glänzten, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie besaßen einen hübschen Schwung. Wie oft sie diesen Mund schon um einen Schwanz geschlossen hatte?


  Also seine zukünftige Frau sollte am besten niemals zuvor einen Mann geküsst haben, egal wohin.


  Er richtete den Blick wieder auf Brad. James hörte Shelley an seinem Ohr seufzen, worauf ein Stich seine Brust durchzuckte. War er etwa eifersüchtig, weil eine Hure seinen Bruder anhimmelte? Er sah ja auch gut aus mit seinen ebenmäßigen und doch harten Gesichtszügen, dem dichten braunen Haar und dem verwegenen Dreitagesbart. Brad hatte die Statur, die sich jeder Mann wünschte: groß und kräftig, mit breiten Schultern. Brad besaß starke Hände; er konnte anpacken und arbeiten für zwei. Seine Haut schimmerte, als er sich einen Kübel Wasser über den nackten Oberkörper schüttete, unter dem die Muskeln spielten.


  James sah ihm zwar ähnlich, war allerdings einen Kopf kleiner als Brad und nicht so muskelbepackt. Aber er war ja auch sechs Jahre jünger als sein Bruder. Vielleicht würde sich das bei ihm noch auswachsen – hoffte er. James arbeitete auf der Ranch ebenfalls hart, war jedoch überwiegend für die Finanzen und häuslichen Arbeiten zuständig, wie Kochen und Wäsche waschen. Es wurde wirklich Zeit, dass sich Brad eine Frau suchte, die das übernahm. James war ja nicht sein Mädchen!


  Aber er war stolz auf sich, da er andere Dinge gut konnte, nämlich mit Geld umgehen. Er hatte für einen Teil ihrer mageren Ersparnisse Wertpapiere einer Eisenbahngesellschaft gekauft und eine ordentliche Dividende herausbekommen.


  James war von der Bank direkt in den Saloon gegangen, hatte den Besitzer nach seiner besten Hure gefragt und auf diese Weise Shelley kennengelernt. Sie hatten sich unterhalten und James hatte sie und ihre Qualifikationen für ausgezeichnet befunden.


  Plötzlich krallten sich Shelleys Finger in seinen Oberarm. »Du liebe Güte!«


  James war so in Gedanken versunken gewesen, dass ihm entgangen war, wie Brad seine Hosen ausgezogen hatte. Er und sein Bruder wuschen sich immer nackt am Brunnen – es war ja in dieser Einöde niemand, der sie beobachten konnte. Brad war gerade dabei, ausgiebig seinen Unterleib zu reinigen.


  »Das ist ja ein Prügel«, sagte Shelley und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich mag es, wenn man mich richtig ausfüllt.« … und der Loser dafür bezahlt, dachte James. Fünfzehn Dollar hatte Shelley – beziehungsweise der Saloonbesitzer – einkassiert, das war Wucher! Dennoch reagierte sein Schwanz prompt auf ihre direkten Worte. Er war ohnehin längst hart, weil Shelley ihn ständig irgendwo berührte.


  Es wurde Zeit, aus der Scheune zu verschwinden und seinen Bruder zu rufen. James atmete tief den Strohduft ein und dirigierte die junge Frau hinter sich, damit Brad sie nicht gleich sah. Langsam schob er die Tür auf.


  »Hey, Brad, kannst du mal eben kommen?«


  Brad fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf, um das Wasser aus seinem Haar zu drücken, dann verknotete er ein Tuch, das er um die Hüften trug. »Was gibt’s, Jimmy?«


  »Sieh dir mal das Heu an, da sind so seltsame Käfer drin.«


  »Käfer?« Brad runzelte die Stirn und eilte an James vorbei in die Scheune. Er blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. »Was zum …« Den Mund geöffnet, starrte er auf die Strohballen, die James zuvor hastig zu einer Art Bett zusammengeschoben und mit Laken überzogen hatte. Shelley hatte ihn auf die Idee gebracht, dass es bei Brads Vorlieben wohl besser wäre, diese in der Scheune auszuleben. Ein normales Bett wäre zu klein und nicht stabil genug.


  James war zu neugierig, was das für Vorlieben waren! Er hatte das Liebesnest genau unter dem Flaschenzug bereiten müssen, mit dem normalerweise die Ballen nach oben auf den Heuboden gezogen wurden. Zudem hatte Shelley darauf bestanden, genug Baumwollseile in Reichweite zu haben, von denen sich James nicht vorstellen konnte, wozu diese beim Geschlechtsverkehr nützlich sein sollten.


  Zwei Laternen, die zu beiden Seiten an Holzpfosten hingen, spendeten in der düsteren Scheune ein schummriges Licht.


  »Überraschung!«, riefen James und Shelley gleichzeitig.


  Brad wirbelte zu ihnen herum.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Brüderchen.« James klopfte seinem immer noch verwirrt dreinschauenden Bruder auf die Schulter und machte einen Schritt zur Seite. »Das ist mein Geschenk an dich.«


  Brad stemmte die Hände in die Hüften und musterte die junge Frau von oben bis unten. Shelley trug ein enges Kleid, das ihre Kurven auf unanständige Weise betonte. Sie war ein Prachtweib: große Brüste, schlanke Taille und endlos lange Beine. Brads Miene verriet nicht, ob ihm seine Idee gefiel.


  Shelley drehte sich lachend im Kreis und sagte mit betont sexy Stimme: »Ich gehöre dir, Cowboy. Für eine ganze Nacht.«


  Plötzlich hellte sich Brads Gesicht auf und er zwinkerte James zu. »Wow, das nenn ich mal ’nen Käfer.« Er wuschelte durch James’ Haar. »Danke, Kleiner!«


  »Ich bin kein Junge mehr«, murmelte James, obwohl er wusste, dass es nichts half. Brad würde wohl ewig Jimmy zu ihm sagen. Er räusperte sich und Hitze schoss ihm in die Wangen. »Okay, ich … geh dann mal. Viel Spaß.« Er sah, wie sich Brad auf Shelley freute, denn unter seinem Tuch wölbte es sich gewaltig. James wollte sich eben umdrehen, da hielt ihn Brad am Arm fest.


  »Du bist also kein Junge mehr?« Brad hob die Brauen und ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  James starrte seinen Bruder an. Er kannte dieses Grinsen! Brad heckte irgendwas aus. »Ich bin neunzehn, wie du wissen müsstest«, sagte James vorsichtig.


  »Stimmt.« Brads Augen wurden groß. »Ich vergesse wirklich immer, dass du kein Kind mehr bist. Jetzt kannst du deine Männlichkeit unter Beweis stellen.«


  »Was?«, krächzte James. Sein Puls klopfte hart an seinem Hals. »Wie meinst du das?«


  »Na, wir teilen uns Shelley.« Brad sah zu der blonden Frau. »Wenn es dir recht ist.«


  Sie lächelte entzückt. »Natürlich! Das wird ein Spaß!«


  »Äh, ich … hab sie nur für dich … also du hast heute Geburtstag«, stammelte James. Ihm wurde heiß und kalt. Er würde sich wie ein Idiot anstellen und das vor seinem Bruder! Brad hatte eine Menge Erfahrung, Shelley war eine Hure – nur er war grün hinter den Ohren. Er hatte doch noch nie mit einer Frau geschlafen! »N-nein, das geht wirklich nicht.«


  »Ach bitte, Jimmy«, sagte Shelley, die ihn gemeinsam mit Brad zu den mit Laken bezogenen Heuballen bugsierte, »das wird lustig! Ich hatte schon lange keine zwei so hübschen Kerle gleichzeitig.«


  »Du brauchst ihn nicht bitten, Shelley.« Brads Gesicht wurde hart, aber James erkannte das fröhliche Funkeln in seinen Augen. »Ich werde es ihm einfach befehlen.«


  »Du kannst mir gar nichts befehlen«, erwiderte James halbherzig. Brad war nicht mehr sein Vormund, schließlich war er erwachsen!


  »Vorsicht, Kleiner!« Brad hob den Finger. Er war oft streng zu ihm gewesen, besonders nach Vaters Tod, aber immer fair. Er hatte ihn nie geschlagen. Ohne Brads Disziplin würde die Ranch nicht mehr existieren. James schaute zu seinem großen Bruder auf – ja, er vergötterte ihn. Also widersprach er ihm nicht weiter.


  »Zuerst werdet ihr beide euch ausziehen«, sagte Brad, »denn es geht gar nicht, dass ich nackt bin und ihr nicht.« Er riss sich das Tuch von den Hüften und James wandte beschämt den Blick ab. Sein Bruder hatte eine Erektion! James machte es nichts aus, ihn nackt zu sehen, schließlich hatte er das schon oft und Brad war dabei auch das eine oder andere Mal hart gewesen. Das war ganz natürlich – nur hier war die Situation anders.


  Shelley hingegen stieg sofort in das Spiel ein. »Wie Ihr wünscht, Sir.« Langsam öffnete sie die oberen Knöpfe an ihrem Kleid.


  James schielte zu ihr. Genüsslich befreite Shelley erst eine Brust, dann die andere. James schluckte. Die Frau hatte wirklich pralle Brüste. Ihre Nippel leuchteten im Schein der Lampen dunkelrot.


  Brad stellte sich vor Shelley und griff ihr ohne Hemmungen an den Busen, wog die Hügel in seinen Händen und strich mit den Daumen über die Brustwarzen, bis sie spitz abstanden.


  Leise stöhnend schloss Shelley die Augen.


  »Komm her, Jimmy«, befahl Brad. »Fass sie mal an!«


  »I-ich weiß nicht, ob Shelley das recht ist.« Hilfe, er konnte doch einer fremden Frau nicht an die Brust fassen! Gut, sie war daran gewöhnt und es gefiel ihr, aber …


  »James!«, rief Brad.


  Er zuckte. Sein Bruder benutzte meistens seinen Kosenamen, außer, er meinte es wirklich ernst.


  Zögerlich ging James auf Shelley zu. Nur ihr Oberkörper war entblößt. Das reichte ihm, um steinhart zu werden. Seine Hoden zogen sich zusammen und Feuchtigkeit benetzte seine Hose. Als James einen Arm ausstreckte, zitterten seine Finger. Er hatte die Brust noch nicht berührt, als Brad einfach seine Hand ergriff und sie an Shelleys Busen presste.


  James blieb fast das Herz stehen, als er die weiche, warme Haut und das Gewicht der Brust spürte. Sie war fest und doch nachgiebig. Zaghaft drückte er zu.


  »Eine Frau ist nicht aus Porzellan, Kleiner.« Brad lachte dunkel. Er legte seine Hand auf Shelleys andere Brust und knetete sie sanft. »Siehst du? Das gefällt ihr.«


  Shelleys Lider flatterten, ihr Körper bebte.


  »Und jetzt zieh dich ganz aus, Mädchen«, befahl Brad, der sich wie ein Herrscher aufführte und auch wie ebensolcher in der Scheune stand: mit leicht auseinandergestellten Beinen und erhobenem Kopf.


  Shelley nickte hastig und öffnete zwei weitere Knöpfe, worauf ihr das Kleid über die Hüften rutschte. Ihr Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. Mochte sie es etwa, herumkommandiert und von fremden Männern berührt zu werden?


  


  Auszug: Inka Loreen Minden, RancherHerzen, als E-Book oder im Taschenbuch Lustpunkte


  


  Leseprobe Hot Shot


  


  »Halte die Gerte an seine Hoden. Ja, so ist es prima, Vanessa!« Angélique drückte auf den Auslöser der Kamera und schoss mehrere Bilder.


  Das orangefarbene Licht der Abendsonne, das durch das Glas des Gewächshauses schien, sorgte für eine unglaubliche Stimmung. Die Pflanzenvielfalt im Palmenhaus des Botanischen Gartens war bemerkenswert, genau wie die Architektur der riesigen Halle. Das größte der Schaugewächshäuser war 16 Meter breit und besaß eine gewaltige Kuppel in 21 Metern Höhe. Wegen des warmen, aber angenehmen Klimas und den verschiedenen Palmenarten, die teilweise bis zur Decke ragten, fühlte man sich fast wie im Dschungel. Für Besucher war die Halle bereits geschlossen. Angélique hatte Ruhe und konnte sich mit den Aufnahmen Zeit lassen.


  Auf allen vieren kniete ein nackter Mann auf der Erde, dessen Hände an den Gelenken zusammengebunden waren. Er streckte der Frau, die mit einer Gerte hinter ihm hockte, seinen mit Striemen gezeichneten Po entgegen. Die Male waren geschminkt, denn echte Striemen verblassten zu schnell. Die weiche Klatsche aus Leder, die sich an der Spitze der Gerte befand, würde auch keine so hübschen Streifen produzieren.


  Seine Herrin Vanessa, eine attraktive Brünette Mitte dreißig, trug Armeekleidung – einen Overall in Tarnfarben – und schwere Einsatzstiefel. Wie eine Soldatin oder Guerillakriegerin. Das blieb der Fantasie der Betrachter überlassen.


  Angélique schoss, ganz in ihrem Element, ein Bild nach dem anderen. »Jetzt drück die Gerte auf seinen Rücken, Vanessa. Greif ihm ans Kinn, als würdest du ihn zwingen, dich anzusehen!«


  Der gut gebaute Mann – Hendrik – war Vanessas Lebensgefährte. Angélique hatte die beiden schon öfter vor der Kamera gehabt. Besonders Hendriks muskulöse Gestalt hatte es ihr angetan. Sie stand im Gegensatz zu seiner Unterwürfigkeit. Mit seinem kurzen Haar, dem kantigen Gesicht und dem Sixpack gab er auch einen leckeren Krieger ab. Für den vorletzten Bildband mit dem Titel »Warriors« hatte sie ihn im Kakteenhaus – einer nachgebauten amerikanischen Halbwüste – im Lendenschurz abgelichtet. Hier, im Botanischen Garten, fand sie zahlreiche Kulissen für ihre Projekte.


  »Drück deinen Po noch ein wenig raus, Hendrik. Ja, bleib so!« Sie grinste. »Und jetzt den Hundeblick, bitte.«


  Angela Küster, wie Angelique mit bürgerlichem Namen hieß, war Fotografin aus Leidenschaft und mittlerweile eine bekannte Größe der BDSM-Szene. Ihre Fotokalender und Bildbände mit erotischen Motiven erfreuten sich wachsender Beliebtheit. Auch für ihr neustes Projekt – ein Album mit dem Titel »Ropebunnies« – hatte sie sich Models aus der Szene geholt. Viele kannten Angélique persönlich, andere erfuhren von ihr durch Hörensagen und bewarben sich über ihre Homepage bei ihr. Sie konnte den Modellen nicht viel zahlen, aber den Meisten reichte es, einfach dabei zu sein.


  Als Angie begann, sich für BDSM zu interessieren, hatte sie auch den Weg zur Fotografie gefunden. Bei einem Bondage-Workshop vor zwei Jahren war sie Jerome begegnet, einem großartigen Künstler. Er hatte ihr so viel beigebracht. Bei ihm hatte sie mehr gelernt als bloß das Fotografieren.


  »Hendrik, heb deinen Kopf und streck den Rücken durch.« Angélique stöckelte auf dem gepflasterten Weg nach links und schoss ein Bild von vorne, direkt zwischen zwei Büschen hindurch. Der Kerl sah so heiß aus, dass ihr unter der weinroten Korsage und dem Lederrock nicht nur wegen des Klimas in dem Haus warm wurde. Auch während der Arbeit trug sie High-Heels, halterlose Strümpfe und ein sexy Outfit. Ihr kurzes schwarzes Haar hatte sie mit Gel wild »in Form« gebracht und sich düster geschminkt: grauer Lidschatten, viel schwarzer Kajal und dunkelroter Lippenstift. Ihr Aussehen war ihr Markenzeichen, genau wie ihr Künstlername. Nur ihre engsten Freunde nannten sie Angie.


  Hendriks Blick war verklärt. Seine Partnerin ließ die Gerte über sein Gesäß gleiten, zwischen seine Beine, hob damit die prallen Hoden an und rieb die Klatsche über den Schaft. Hendriks Erregung war nicht zu übersehen. Er genoss das Spiel, die Unterwerfung und den Voyeurismus. Seine Lider flatterten; er atmete hektisch. Angie wusste, wie er sich fühlte, und wünschte sich an seine Stelle. Sie vermisste eine feste Beziehung, einen Spielpartner … ihren Meister.


  Während sie die beiden in allen möglichen Stellungen knipste – »Vanessa, stell mal deinen Fuß auf seinen Rücken« –, musste sie an die Postkarte denken, die vor fünf Tagen in ihrem Briefkasten gelegen hatte. Seitdem bewahrte Angie sie in ihrer Handtasche auf, um sie immer dabeizuhaben. Unscheinbar war sie und zeigte ein Foto der Rocky Mountains während eines Sonnenunterganges. Nur ein einziger Satz stand darauf geschrieben: »Bald kommt eine Überraschung.«


  Sie würde Jeromes geschwungene Handschrift immer erkennen. Doch was meinte er mit Überraschung? Und warum rief er sie nicht an?


  Sie versuchte, die privaten Gedanken zu verdrängen, und konzentrierte sich wieder aufs Shooting. Der Bildband sollte schließlich ihr bisher bester werden! Angie wollte die Leidenschaft der Tops und Ropebunnies durch ihre Bondagebilder bewahren und die Ästhetik, die durch die kunstvolle Fesselung entstand.


  Wie hingebungsvoll Hendrik zu Vanessa aufsah – perfekt! Schnell drückte sie auf den Auslöser und hielt die Gefühle der beiden auf den Fotos fest. Tiefe Zuneigung und Vertrauen waren bei BDSM Grundvoraussetzungen. Deshalb waren diese Beziehungen oft intensiver.


  Ihr Herz wurde schwer. Irgendwann wollte sie das auch wieder erleben. Jemanden zu haben, mit dem sie all das teilen konnte, ihren Beruf und ihr Privatleben.


  Manchmal ergaben sich bei ihrer Arbeit sexuelle Kontakte. Letzte Woche hatte sie einen jungen Mann zu sich nach Hause genommen, den sie zuvor ans Geländer der Aussichtsplattform des Olympiaturms gekettet hatte. Chris hatte Höhenangst gelitten und Angie diesen leidvollen Blick eingefangen, seine Furcht, die Panik.


  Sie war keine Barbarin. Nur eine passionierte Fotografin. Ihr höchstes Anliegen war es, Emotionen festzuhalten. Wohl eine der schwierigsten Herausforderungen. Viele ihrer Kollegen bearbeiteten ihre Aufnahmen, um die Gesichtsausdrücke zu verstärken. Nicht Angélique. Bei ihr war alles echt.


  Sie hatte nur keine echte Beziehung.


  Eigentlich sollte sie glücklich sein. Sie lebte ihren Traum, den sie sich hart erkämpft hatte. Mittlerweile konnte sie von ihrem Job den Unterhalt bestreiten und musste nicht mehr für die Zeitung jobben. Nur den Mann, dem sie den Grundstein ihrer Karriere verdankte, vermisste sie höllisch.


  Vor drei Monaten hatten Jerome und sie sich getrennt, weil er einen Auftrag in Amerika annahm. Ihr ehemaliger Meister tourte mit einer berühmten Band durchs Land, um selbst einen Bildband zu produzieren. Er hatte ihr gesagt, es wäre besser, sie würden in der Zeit jeder ihrem eigenen Leben nachgehen, denn er konnte ihr nicht versprechen, während der langen Reise treu zu sein und wollte das auch nicht von ihr verlangen.


  Hätte er es doch! Sie wäre ihm treu gewesen, hätte sich nur befriedigt, wenn er es ihr erlaubt hätte. Ihr Meister hätte ihr E-Mails oder SMS mit seinen Befehlen schicken können. Sie hätte sie befolgt und wäre zufrieden gewesen. Stattdessen kam diese ominöse Karte. Was war diese geheimnisvolle Überraschung?


  Angie hatte keine Ahnung, wann er zurückkam und ob er überhaupt zurückkam. Falls ja – würde es dann mit ihnen weitergehen? Sie wusste es nicht. Also reagierte sie sich mit ihrer Arbeit und an ein paar süßen Statisten ab. Immerhin war sie eine Frau mit Sehnsüchten und keine gefühllose Gummipuppe.


  Innerlich seufzend schoss sie weitere Bilder. Vanessa und Hendrik schienen sie kaum zu bemerken, konzentrierten sich völlig auf ihr Tun. Aber es wurde Zeit, den Mann richtig zu fesseln, nach der Kunst des Shibari. Nicht umsonst handelte ihr neues Album von Bondage. Die bisherigen Bilder dienten eher der Aufwärmung und würden den Weg in ein anderes Buch finden.


  »Vanessa, ich habe Seile dabei. Packen wir deinen Sklaven gescheit ein.« Angie legte die Kamera auf ihren Fotokoffer und griff nach den Juteseilen, die sie in einem Stoffbeutel verwahrte. Sie fühlten sich weich an und besaßen im Licht der untergehenden Sonne einen goldenen Glanz. Bald würde es zu dunkel sein, um gute Fotos zu bekommen, daher schaltete sie die beiden Scheinwerfer ein, die das Setting ausleuchteten. Hendrik kniff die Lider zusammen.


  »Ich hab auch einige nette Spielsachen dabei.« Vanessa deutete auf ihre große Tasche, die neben Angies Stuhl stand.


  Sie grinste. »Lieber zu viel als zu wenig.«


  Während Vanessa die Verschnürungen an Hendriks Handgelenken öffnete, brachte Angie die Seile und eine lange Bambusstange, die sie nicht ganz mit den Fingern umschließen konnte. Daran wollte sie Hendriks ausgestreckte Arme fesseln.


  »Leg dich bitte auf den Rücken«, sagte sie zu ihm.


  Nach einem Blick auf seine Herrin, die ihm das Okay gab, streckte er sich auf dem erdigen Untergrund aus. Seine Knie, Handflächen und Ellbogen waren braun vom Boden und besaßen Druckstellen. Optimal. Angie hätte Hendrik auch auf einem der gepflasterten Wege ablichten können, aber das wäre nicht authentisch genug.


  Vanessa nahm ihr die Stange ab, daher griff Angie nach dem Humus und verteilte ihn auf Hendriks Körper. Sie hatte zuvor Vanessa gefragt, ob sie ihren Sklaven anfassen durfte. Vanessa hatte sogar gesagt: »Du darfst mit ihm machen, was du willst.«


  Hendrik war lecker. Alles an ihm war fest und sehr ansprechend. Er besaß reichlich Muskeln, aber nicht wie ein Bodybuilder, sondern eher athletische. Trotzdem konnte man so einen Body nur mit Kraftsport formen.


  Als Angie die grobe Erde über seine Lenden rieb, über die winzigen Täler und Hügel der Bauchmuskeln, zuckte Hendrik und stöhnte verhalten. Obwohl sie lieber unten lag, gefielen ihr Hendriks Reaktionen. Zwei Frauen, die einen richtigen Kerl zum Schmelzen brachten – das hatte einfach was. Doch Angie durfte sich nicht ablenken lassen. Zuerst die Arbeit und danach eventuell das Vergnügen – auf rein sexueller Basis.


  Während Vanessa ihren Liebsten an die Stange fesselte, entrückte sein Blick immer mehr. Wie ein T lag er da und ließ sich die Behandlung gefallen. Shibari diente nicht nur der Immobilisierung, sondern Angie nutzte die Fesselkunst, um ein geschmackvolles Kunstwerk zu schaffen. Die Knoten sollten die Schönheit des männlichen Körpers unterstreichen.


  Aber Angélique war keine Hochglanz-SMlerin, was sich auch in ihren Bildern ausdrückte. Es durfte ruhig ein wenig »dreckig« zugehen und damit meinte sie nicht nur die Erde auf Hendriks Haut. Ihre Fotobücher waren bloß für erwachsene Augen gedacht. Lustschmerz, Leidenschaft, Schweiß und manchmal auch animalischer Sex prägten die Bilder, jedoch mit der gewissen Portion Ästhetik. Angie hatte es tatsächlich nach langem Ausprobieren geschafft, die goldene Mitte zu finden.


  Ihre Hände glitten über die weiche Haut des Sklaven und verteilten die Erde. Hier ein Streifen, dort ein Fleck, da ein paar Steinchen. Als sie über die Brustmuskeln rieb, versteiften sich seine Nippel.


  Für gewöhnlich war Hendrik rasiert, aber sie hatte Vanessa gebeten, dass er sein Schamhaar ein paar Tage lang wachsen lassen durfte. Schließlich konnte sich ein Gefangener nicht rasieren. Es war immer noch kurz, doch es machte ihn bloß männlicher.


  Sie selbst war immer rasiert. »Schlecksauber« hatte es Jerome spaßeshalber genannt, denn er hatte es geliebt, sie ausgiebig zu lecken. Wenn sie daran dachte, pochte ihr Schoß heftig. Was würde sie dafür geben, jetzt bei ihrem Meister zu sein. Was er wohl in ebendiesem Moment machte? Ihre Überraschung vorbereiten? Ob er ihr ein Paket schickte? Einen Karton voller Toys und wie sie diese zu benutzen hatte? Ja, das wäre eine schöne Überraschung.


  Angie zeichnete mit ihrem schmutzigen Daumen eine Spur auf Hendriks Wange, eine auf seine Stirn. Welch hübsche Nase er hatte. Gerade und groß. Sie passte zu seinem Gesicht.


  Unter gesenkten Lidern schaute er sie an, die Lippen leicht geöffnet, worauf er von seiner Herrin einen Schlag auf den Bauch bekam.


  Sofort wandte er den Blick ab. Der Abdruck der Klatsche leuchtete kurz auf, bevor er verblasste.


  Zuletzt verwuschelte Angie sein kurzes Haar. Es musste natürlich aussehen, als wäre er durch den Dschungel gerannt. Die Anführerin des Militärcamps hatte ihn verfolgt und schließlich gestellt. Ihn gefesselt, zur Strafe ausgepeitscht und vernascht.


  Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen. Sie stellte sich vor, sie wäre das Opfer, die Kriegsgefangene auf der Flucht, und ein Offizier hätte sie im Dschungel gefasst. Er hätte ihr die Kleider vom Leib gerissen und ihr befohlen, ihn mit dem Mund zu befriedigen, bis sein Penis hart genug war, um sie zu nehmen, ihr zu zeigen, was mit Gefangenen geschah, die Ungehorsam zeigten. Dabei hätte sich der attraktive Offizier in sie verliebt und sie sich in ihn. Sie hätten eine heimliche Beziehung gehabt und er hätte sie aus der Hölle gerettet.


  Solche Vorstellungen schürten ihre Lust, jedoch nur, solange es erotische Träume blieben. Die Realität war weniger prickelnd. Aber mit Jerome hatte sie diese Fantasien ausleben können. Er hatte versucht, all ihre Wünsche zu erfüllen.


  Möglichst unauffällig rieb sie ihre Oberschenkel zusammen, damit niemand sah, wie eine feuchte Spur an ihnen hinablief. Aus Gewohnheit hatte Angie auf einen Slip verzichtet. Für ihren Meister war sie immer bereit gewesen. Auch ihr Piercing in der Klitorisvorhaut hatte sie nicht herausgenommen. Es sollte sie immer an Jerome und die lustvollen Stunden erinnern.


  Irgendwie fühlte sie sich schon die ganze Zeit beobachtet. In ihrem Nacken kribbelte es. Schnell blickte sie über ihre Schulter. Hatte sich dort hinten, in der düsteren Ecke, ein Palmwedel bewegt?


  Unmöglich, sie waren allein in der Anlage.


  


  Auszug: Mona Hanke, Hot Shot, als E-Book oder im Taschenbuch Kinky Munich
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